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Rochambeau, Luckner. — Anfang des Kriegs. — Erſtes 
diplomatiſches Auftreten Talleyrand's. — Ermordung Gu— 
ſtav III. — Berquin und Cerutti. — „Der Tod Abels“, 
eine Tragoͤdie. — „Robert, der Raͤuberhauptmann“, 
Drama. — Clariſſe Harlow und Lemercier. — Die Briefe 
von Jeruſalem. — Duell auf Tod und Leben. — Seltſa— 
mer Brief Roͤderer's. — Der erſte verheirathete Prieſter. — 
Die Gräfin Lamothe kommt aufs Waſſer zurüd, — Die 
Gironde herrſcht. — Der 20. Juni. — Bonaparte. — 
Memoiren des Grafen von Maurepas. — Der Sohn 
des Schuſters. — Chriſtus, ein Sansculotte. — Favart's 
Tod. — Manifeſt des Herzogs von Braunſchweig. — 
Die Muſiker der Kapelle. — Die Republiken des Ko— 
mité Roland. — Antinous von Madame Roland. — 
Buzot, Condorcet. — Pethion, oder der Tod. — Fou— 
che, — Grangeneuve und Chabot. — Das Stichblatt 
und der Unterrock von Madame Campans. — Das ges 
Funfzig Jahre. III. 1 
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malte Grab. — Bekuͤmmerniſſe der komiſchen Oper. — 
Der Baum der Feudalitaͤt. — Die Marſeillers. — „Die 
ſchuldige Mutter“, Drama. — Die Bandgrenze. — Der 
10. Auguſt 1792 wird auf die Buͤhne gebracht. — Der 
Proviantmeiſter der Loge des Logographen. — Die Viſi— 
tandinerinnen. — Das Lager der Koͤnigin. — Miniſte— 
rium vom 10. Auguſt. — Die bronzenen Koͤnige werden 
umgeſtuͤrzt. — Chenier's Ode. — Der Paß der Taͤnze— 
rin. — Die Mutter der Gracchen und der Kapuziner. — 
Die Dubarry zu London. — Lafayette's Abfall. — Die 
Vendée. — Das Zuckerwerk von Verdun. — Traurige 
Vorfaͤlle im September. — Folgen. — Der Ball; eine 
Fuſillade ſtatt Orcheſter. — Heroiſche Begeiſterung. — 
Diebſtahl der Kronmeubles. — Das Ehrenkreuz wird Ver— 
geltung eines Diebſtahls. — Sieg bei Valmy. — Die 
am wenigſten heroiſche Krankheit. — Umſturz des Throns. — 

Die Republik. 


Voltaire hat mit Recht behauptet, daß hauptſaͤchlich 
der Krieg die Größe der Nationen zeige; die Voͤlker, 
wie die Athleten des Alterthums, deren Kraft in den 
Spielen des Cirkus die Welt anſtaunte, geben erſt 
im Kampfe einen Maßſtab für ihre Macht, und ler— 
nen ſich dadurch ſelbſt kennen. Von dem Tage an, 
wo die Franzoſen von 1792 die Trompete hoͤrten, 
beſeelte ſie ein antiker Geiſt; es verwandelte ſich ihr 
zierliches Weſen in Energie und ihr Leichtſinn in krie— 
geriſchen Enthuſiasmus. 
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Dieſe Kampfluſt beſchraͤnkte ſich aber nicht auf 
eitle Demonſtrationen; auf allen Landſtraßen ſah man 
lange Colonnen von Freiwilligen, die ſingend nach 
der noͤrdlichen Grenze marſchirten; die Artillerie eilte 
dröͤhnend uͤber das Pflaſter der Städte, und waͤhrend 
der Bauer ſeinen Pflug, der Gaͤrtner ſeinen Spaten 
und der Holzhauer ſeine Axt bei Seite gelegt hatte, 
berathſchlagten Talent und Erfahrung im Kabinet. 
Mehrere Komité's waren zu Paris gebildet, um 
Plaͤne, theils zum Angriff, theils zur Vertheidigung 
zu entwerfen. D' Argon, Lafitte, d'Aniſſy, Grimoard, 
Boisdeffre und hauptſaͤchlich Carnot waren die genial— 
ſten Mitglieder dieſer Kommiſſionen. 


Die drei Armeen an der nördlichen Grenze unter 
Luckner, Lafayette und Rochambeau nebſt den Trup— 
pen, welche Montesquiou an den Alpen kommandirte, 
beliefen ſich zuſammen auf 90,000 Mann. Außerdem 
gab es 70,000 Mann zur Vertheidigung der feſten 
Plaͤtze. Was die 90,000 Nationalgardiſten betrifft, 
welche, wie die Redner der Tribune ſagten, bereit 
wären, nach der Grenze zu marſchiren, fo betrug die 
wahre Zahl derſelben wenigſtens um die Hälfte weni— 
ger, und ebenſo verhielt es ſich mit den 900,000 Strei— 
tern, die, wie unſre optimiſtiſchen Redner ſagten, vor 
Ablauf des Jahres auf den Beinen ſein ſollten. In— 
deß hatte der Patriotismus ſeit einigen Wochen genug 
Soldaten improviſirt, um furchtlos den 200,000 Heſt— 
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reichern, Preußen und Emigrirten, die Frankreich be— 
drohten, ins Geſicht ſehen zu koͤnnen. 

Von den drei Obergeneralen, in deren Haͤnden 
unſer militaͤriſches Gluͤck ruhte, ſchien bloß Einer ge— 
eignet, vom Gefuͤhl der Freiheit aufgeregte Truppen 
zu kommandiren. Ich meine Lafayette, der allein, 
bei Gelegenheit dieſes Kommando's, nicht zum Mar— 
ſchall ernannt worden war, aber etwas viel Koſtbare— 
res beſaß, als dieſen Titel, naͤmlich die Liebe ſeiner 
Soldaten. Er ſollte in die Niederlande eindringen; 
Rochambeau ſelbſt hatte in Gegenwart feines Kollegen 
zum Koͤnige geſagt: „Will man in die Niederlande 
eindringen, ſo muß Lafayette die angreifende Armee 
kommandiren, und ich werde in zweiter Linie bleiben. 
Es handelt ſich darum, eine Revolution zu machen, 
was ſeine Sache iſt, und nicht die meine. Re— 
volutienen zu machen iſt fein eigenthuͤmliches Hand— 
werk.“ 

Dieſe Wahl erhielt den Beifall der Nationalver— 
ſammlung. 

Rochambeau, obgleich wegen ſeiner fruͤhern Tha— 
ten beruͤhmt und mit langer Erfahrung bereichert, 
ſchien doch der Armee nicht von großem Nutzen zu 
ſein. Vom Alter niedergedruͤckt und kraͤnklich, war 
er nur noch der Schatten eines beruͤhmten Generals; 
ſeine Thaͤtigkeit beſtand nur noch in der Tradition. 
Uebrigens konnte er die Revolution nicht leiden, die 
ihn gleichwohl zum Marſchalle von Frankreich gemacht, 
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und diente ihr ungern. Er vertrat an der Grenze die 
Partei der Feuillans; ſein Verrath war vorauszuſehen, 
und er floͤßte den Soldaten nur Mißtrauen ein. 

Luckner, ein alter Soldat, aber ohne Geiſt und 
Charakter, verſprach der Sache des Volks noch weni— 
ger, als fein Kollege Rochambeau. Seine Talente 
ſchienen in einem deutſchen Kauderwelſch, einigen 
Schwuͤren und in einer gewiſſen, perſoͤnlichen Uner— 
ſchrockenheit zu beſtehen, die aber das militaͤriſche Ge— 
nie nicht erſetzen konnte. Indeß genoß dieſer nach 
dem Korporal riechende Marſchall von Frankreich einer 
Art Popularität bei den Truppen, weil er die Suppe 
der Soldaten koſtete, mit dem Erſten Beſten trank, 
ihn auf die Schulter klopfte und ihn Du hieß. 

Es iſt jetzt intereſſant, zu berichten, wer zuerſt 
den Degen zog und wo die erſten Schuͤſſe fielen, in 
jenem franzoͤſiſchen Revolutionskriege, der 23 Jahre 
Europa verheeren ſollte. Durch ein ſonderbares Spiel 
des Zufalls begannen zwei ehemalige Kreaturen von 
Kleintrianon, im Namen der Freiheit, die Feindſelig— 
keiten gegen den Despotismus. Den 28. April griff 
der General Biron, Exherzog und Pair, die Oeſtreicher 
zu Quiverain, zwiſchen Mons und Valenciennes, an.“ 
Dies war das erſte Gefecht in dieſem Feldzug. Biron 
blieb einige Stunden Sieger, mußte ſich aber Tags 
darauf in Folge der Unordnung zuruͤckziehen, die der 
Deſertionsverſuch einer Eskadron Dragoner vom Re— 
gimente der Koͤnigin in ſeinen Reihen hervorbrachte. 
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Mit mehr Kopf konnte Biron dieſen Verluſt vermei— 
den; allein es war nichts Dauerhaftes in ihm. Sein 
Charakter beſtand aus einer Miſchung von Ehrgeiz 
und Vergnuͤgungsſucht, Tapferkeit und Weichlichkeit, 
Kuͤhnheit und Unentſchloſſenheit, und vermochte nicht 
uͤber einen halben Tag im Kampfe gegen Schwierig— 
keiten die Spitze zu bieten. Ein Theaterheld und Pa— 
ladin der Oper, war Biron unfaͤhig, laͤnger auszu— 
halten, als eine Rolle der Komoͤdie verlangte. Die— 
ſer Mann, für den Marie Antoinette ſich früher fo 
offen kompromittirt hatte, beſaß alle verfuͤhreriſchen 
Eigenſchaften eines Romanhelden, aber keine einzige 
der Tugenden, welche in der Geſchichte einen Platz 
verſchaffen. 5 

Ein allgemeiner Ruf des Unwillens erhob ſich in 
Frankreich gegen die Dragoner der Koͤnigin. Einer 
von ihnen, der Geld von ſeinem Vater verlangt hatte, 
erhielt die echt römiſche Antwort: „Ich wollte Dir 
50 Livres ſchicken, als ich Euer ſchaͤndliches Benehmen 
in der Ebene von Mons erfuhr. — — — Mein 
Gewehr iſt ſtets geladen, feiger Franzoſe, und kommſt 
Du meinem Hauſe nahe, wirſt Du der erſte Ver— 
rather ſeyn, von dem ich das Land der Freiheit ſaͤu— 
bern will.“ 

Das zweite Gefecht fand bei Lille ſtatt. Theobald 
von Dillon, noch ungluͤcklicher als Biron, ſein ehe— 
maliger Mitgenoſſe der koͤniglichen Gunſt, konnte den 
Sieg nicht feſſeln und verlor das Leben. Man war 
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ſtets der Meinung, daß dieſer General, von den Bit— 
ten der Koͤnigin eingenommen und voll der Erinnerung 
einer andern Zeit, auf dem Verrathe ertappt und von 
ſeinen eignen Soldaten maſſakrirt worden ſei. 

Zwei Niederlagen zu Anfange des Kriegs konn— 
ten auf die Nationalſache einen ſehr nachtheiligen Ein— 
fluß haben; ſchon fuͤhlten die Freiwilligen, welche dem 
Feinde entgegeneilten, ihren Muth ſinken; die unga— 
riſchen Grenadiere, die ſie noch geſtern mit ihrer Kar— 
magnole inſultirten, ſchienen ihnen jetzt ſieben Fuß hoch, 
und die langen Schnurrhaͤrte der Kaiſerlichen konnten, 
wie unſre jungen Leute meinten, eben fo viele Blau— 
baͤrte werden. Ein erſter Erfolg verjagte aber dieſe 
leichten Wolken von unſrem militaͤriſchen Horizont; 
der General Kuſtine bemaͤchtigte ſich der Defileen und 
der Stadt Porentruy, und die Deutſchen waren nun 
wieder auf ihre wirkliche Größe redueirt; die Karma— 
gnole gewann wieder ihren gluͤcklichen Einfluß, und 
die Schnurrbaͤrte der Ungarn erſchreckten nur noch die 
Kinder im Elſaß und in Flandern. 

Die Nationalverſammlung fuͤhlte aber ſehr gut, 
wie wichtig es fuͤr Frankreich ſei, daß ſich die Zahl 
ſeiner aͤußern Feinde nicht vermehrte. England, um 
feiner Fonftitutionellen Freiheit zu huldigen, war ſchein— 
bar neutral, doch zu einer Vermittelungsrolle erboͤtig, 
und es ließ ſich erwarten, daß es dabei mit gewiſſen— 
hafter Unparteilichkeit verfahren wuͤrde. Allein die 
Repraͤſentanten Frankreichs waren dieſer noblen Ge— 
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ſinnungen nicht ſo gewiß, um nicht daran zu denken, 
ſich durch Augen davon zu uͤberzeugen, die gewohnt 
waren, den roſigen Schleier zu durchblicken, mit dem 
ſich die Diplomatie zu verhuͤllen pflegt. 

Demnach wurde Karl Moriz von JTalleyrand— 
Perigord, Exbiſchof von Autun, Exkonſtituant und 
für den Augenblick Mitglied des Departementaldirekto— 
riums von Paris, der politiſche Argus, den Koͤnig 
und Nationalverſammlung gemeinſchaftlich waͤhlten. 
Dies war das erſte diplomatiſche Auftreten eines Man— 
nes, der ſeitdem in allen Verſammlungen, Miniſter— 
raͤthen oder Privatkonſeils, wo von europaͤiſcher Poli— 
tik die Rede war, einen Platz einnahm. Von 1792 
bis jetzt war ſein Leben eine ununterbrochene Reihen— 
folge von Noten und Ultimatums; mochten wir in 
Frankreich konſtitutionelle Monarchie, Republik, Konz 
fulat, Kaiſerreich, Reſtauration oder das Koͤnigthum 
der Barrikaden haben, kurz, wie ſich auch das Drama 
unſrer Revolution geſtaltete, immer hatte Talleyrand 
die Expoſition des Stuͤcks zu beſorgen. Die Farbe 
ſeiner politiſchen Uniform fuͤgte ſich mit wunderbarer 
Schnelligkeit allen Launen der Mode. Ruͤhme nun 
noch Einer die dauerhaft gefaͤrbten Stoffe! 

Im Mai 1792 kam Talleyrand in einem ſehr 
beſcheidnen Aufzuge nach London, wie ich aus eigner 
Erfahrung weiß, indem ich mich damals in jener Stadt 
befand und ihn mehrmals zu meiner Mutter in War⸗ 
wick-Street kommen ſah. 
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Talleyrand uͤberbrachte Georg III. einen Brief 
von Ludwig XVI.; ich weiß aber nicht, in welchem 
Grade er ſelbſt ſich fuͤr das regenerirte Frankreich in— 
tereſſirte, allein gewöhnlich beſtand feine Geſellſchaft 
aus Emigrirten. Mehrmals nahm er ſogar die Guͤte 
meiner Mutter zu Gunſten der ungluͤcklichen Vertrie— 
benen in Anſpruch, und ich erinnere mich, daß der 
weibliche Theil derſelben ihm mehr Mitleid einfloͤßte, 
als der maͤnnliche. Das war allerdings Recht; die 
chriſtliche Liebe, von der die franzoͤſiſche Diplomatie 
offenbar noch eine matte Erinnerung hatte, beguͤnſtigt 
den Schwachen mehr, als den Starken. 

Waͤhrend Talleyrand zu London unterhandelte, 
oder zu unterhandeln ſchien, wurden die Throne des 
Kontinents mehr und mehr erſchuͤttert. Das Pariſer 
Volk, von den Jakobinern, Girondiſten und der Fak— 
tion des Herzogs von Orleans zugleich gegen den Hof 
aufgeregt, inſultirte Ludwig XVI. mit einem duͤſtern 
Schweigen, das ſtets eine Beleidigung fuͤr die Fuͤrſten 
war, und zeigte ſich offen feindſelig gegen die Koͤnigin. 
Eines Tags, als Dumouriez zu dieſer Prinzeſſin ins 
Zimmer trat, eilte ſie ihm entgegen und begann mit 
von Schluchzen beklemmter Stimme: 

„Sie ſehen mich in Verzweiflung; ich wage es 
nicht mehr, an die Fenſter meines Schloſſes zu treten.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil ich mich nicht ſehen laſſen darf, ohne die 
groͤbſten Schimpfreden zu erhalten.“ 
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Der Miniſter machte eine Bewegung des una 
lens, und Marie Antoinette fuhr fort: 

„Geſtern Abend trat ich, um Luft zu ſchoͤpfen, 
an ein Fenſter nach dem Hofe zu. Plötzlich ertheilte 
mir ein Kanonier der Garde einen ſchrecklichen Schimpf— 
namen und fuͤgte mit wildem Lachen hinzu: „Wie 
gern wuͤrde ich Deinen Kopf auf einem Bayonnette 
ſehen.““ 

„Wenn Sie nach dem Garten blicken,“ ſprach 
Dumouriez geruͤhrt, „werden Sie weniger Gefahr 
laufen, Beleidigungen ausgeſetzt zu ſein.“ 

„Wird mein Ohr auf dieſer Seite weniger ver— 
letzt, ſo haben dafuͤr meine Augen unausgeſetzt zu lei— 
den. Hier ſehe ich einen Mann auf einem Stuhle, 
der mit lauter Stimme ſchreckliche Beſchuldigungen 
gegen uns vorlieſt, dort einen Militär oder Abbé un— 
ter Schimpfreden und Schlaͤgen in ein Baſſin werfen, 
waͤhrend Andere Ball ſpielen oder ruhig ſpazieren ge— 
hen. — Ach! Herr Dumouriez, welches Volk, wel⸗ 
ches Leben!“ 

Die Koͤnigin hatte mit wenig Worten den Cha⸗ 
rakter unſrer Revolution geſchildert. Jetzt wollen wir 
ſehen, welche Fortſchritte der Haß gegen die abſoluten 
Fuͤrſten im Norden Europa's machte. 

Guſtav III., Koͤnig von Schweden, war einer 
dieſer despotiſchen Souveraine, die von der Zeit keine 
Lehren annehmen und es ganz in der Ordnung finden, 
ſich der ererbten Volker wie einer Sache zu bedienen, 
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Dieſer Tyrann zuckte lachend die Schultern, wenn er 
von den Pflichten eines Koͤnigs gegen feine Untertha— 
nen hörte, und lachte noch ſtaͤrker, wenn man hinzu— 
fuͤgte, daß die Voͤlker, des Jochs muͤde, es am Ende 
zerbraͤchen und die gekrönten Haͤupter zerſchmetterten. 
„Konſtitutionen — Konſtitutionen,“ antwortete Gu— 
ſtav mit bitterer Ironie, „verlangen die Heerden auf 
den Weiden Konſtitutionen? — — Sie haben eine 
in zwei Artikeln, und dieſe ſind der Hund und der 
Stab des Hirten. Was das Menſchenvieh betrifft, 
ſo muß der Stab ſtaͤrker und der Hund beißiger fein, 
das iſt der ganze Unterſchied.“ 


So aͤußerte ſich der ſchwediſche Monarch am 
44. März gegen den Baron von Stael, feinen Ge— 
fandten zu Paris, der eben nach Stockholm zuruͤckge— 
kehrt war und ihm von den Vorfaͤllen in Frankreich 
ſeit 1789 die genaueſte Rechenſchaft ablegte, ohne je— 
doch zu geſtehen, daß Fraͤulein Necker, ſeine Gattin, 
unter die eifrigſten Anhaͤnger der Revolution gehoͤre 
Hund, wegen gewiſſer ehelicher Entbehrungen, mit dem 
Miniſter Narbonne eine kleine, allerliebſte Verbindung 
angeknuͤpft habe, die, außer der zaͤrtlichen, auch eine 
politiſche Seite hatte und die, in Folge der Intriguen 
der Dame, ihren liebenswuͤrdigen, aber zu leichtſinni— 
gen Anbeter ums Miniſterium gebracht hatte. Uebri— 
gens iſt leicht zu denken, daß Herr von Narbonne 
in ſeinen Unterhaltungen mit mir zu Moskau ſich 
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in dieſer Beziehung eben ſo diskret gegen mich zeigte, 
als der Baron von Stael 1792 gegen Guftav III. 

Nachdem der ſchwediſche Monarch mit dem Ge— 
ſandten über die Konſtitutionen und die Fonftitutionele 
len Fuͤrſten geſcherzt, fuhr er fort: „Sie haben, 
beſter Baron, die Ruhe geſehen, welche in der letzten 
Zeit hier herrſchte. Dieſe Ruhe iſt die Folge der 
Willensfeſtigkeit des Fuͤrſten. Der Schrecken, mein 
Herr, der Schrecken iſt der eigentliche Schutz der 
Koͤnige.“ 0 
Der Baron war zuverlaͤſſig nicht uͤberzeugt; 
allein er wagte es nicht, einem Herrn zu wider— 
ſprechen, deſſen despotiſche Sicherheit bald eine aller— 
dings ſchreckliche Kataſtrophe widerlegte. 

Guſtav ſpeiſte am 15. Maͤrz in einem an den 
Opernſaal ſtoßenden Gemache, als ihm ein Page ein 
mit Bleiſtift geſchriebenes Billet uͤbergab, das ein 
Unbekannter ſo eben gebracht. Der Monarch öffnete 
haſtig das Papier und las Folgendes in franzoͤſiſcher 
Sprache: 

„Geruhen Sie, den Rath eines Mannes zu 
hoͤren, der nicht in Ihren Dienſten war, Ihre Gunſt 
nicht ſuchte und Ihren Fehlern nicht ſchmeichelte, der 
aber die Ihnen drohende Lebensgefahr zu entfernen 
wuͤnſcht. Es beſteht ganz gewiß eine Verſchwoͤrung 
gegen Ihr Leben; man war fihon in Verzweiflung 
daruͤber, daß der Ball vorige Woche abgeſagt wurde, 
und iſt entſchloſſen, dieſe Nacht Ihre Ermordung zu 
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verſuchen. Bleiben Sie zu Hauſe und vermeiden ſelbſt 
die folgenden Baͤlle, wenigſtens dies Jahr. Laſſen Sie 
den Fanatismus des Verbrechens verrauchen; vermeiden 
Sie auch das Erdgeſchoß von Haga; kurz, nehmen 
Sie Ihre Vorſichtsmaßregeln wenigſtens einen Monat 
lang. Geben Sie ſich keine Mühe, den Verfaſſer 
dieſes Briefs zu entdecken; die Verſchwoͤrung gegen 
Ihr Leben kam zufaͤllig zu ſeiner Kenntniß, und er 
hat durchaus kein Intereſſe, den Ihnen drohenden 
Schlag zu beſeitigen. Hätten Ihre Soldner zu Gefle 
ſich Gewaltthaͤtigkeiten gegen die Buͤrger erlaubt, 
wuͤrde der Verfaſſer dieſer Zeilen mit dem Schwert 
in der Hand gegen Sie aufgetreten ſein; allein er 
verabſcheut den Meuchelmord.“ 

Nachdem der König dieſen Brief geleſen, war er 
einige Augenblicke nachdenklich, trank dann nach ein— 
ander mehrere Glaͤſer ungariſchen Weines und ſtand 
entſchloſſen auf, halblaut aͤußernd: „Ich gehe.“ 

Guſtav nahm durchaus keine außerordentliche 
Vorſichtsmaßregel, auch theilte er den Inhalt des 
Billets Niemand mit. War es Vertrauen auf ſein 
Gluͤck, oder geſchah es, um keine Furcht blicken zu 
laſſen, kurz, der Koͤnig ließ ſich maskiren und ging 
ohne weiteres Zaudern zum Balle. 5 

Kaum war er dort, ſo draͤngte ſich eine Menge 
Masken um ihn, durch die er ſich mit den Ellbogen 
Bahn zu machen ſuchte. Waͤhrend dem hatte er ein 
unangenehmes Gefuͤhl an der Huͤfte, als wenn ihn 
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etwas heftig ſtoße, aber ohne gerade einen ſtarken 
Schmerz zu empfinden. Es war mehr etwas Be— 
engendes, dem der König auszuweichen ſuchte, indem 
er ſich etwas umdrehte. 

Dieſes Beengende war jedoch ein Piſtolenſchuß, 
den Guſtav eben in die Seite erhalten und deſſen 
Knall durch die laͤrmende Muſik uͤbertaͤubt worden 
war. — 

Bald entdeckte ein lokaler Schmerz dem Könige 
die Wahrheit; er legte die Hand an die Seite und 
zog ſie blutig zuruͤck. „Ich bin verwundet,“ begann 
er zum Baron von Eſſen, ſeinem erſten Stallmeiſter; 
„fuͤhren Sie mich in meine Zimmer zuruͤck. Der 
Verfaſſer des Billets hatte Recht.“ — Hierauf ver— 
ließ der Koͤnig, ohne im Geringſten Unruhe oder Be— 
ſorgniß zu zeigen, auf den Arm des Barons Eſſen 
geſtuͤtzt, den Ball. 

Der Tanz und die Intriguen der Masken dauer— 
ten noch eine halbe Stunde fort, nachdem ſich der 
König entfernt hatte; allein plotzlich ließ der wacht— 
habende Offizier die Thuͤren verſchließen und befahl in 
des Königs Namen, daß ſich die Anweſenden demas- 
kiren und ihre Namen nennen ſollten. 

Die Strafbaren ſuchen umſonſt Unſchuld zu heu— 
cheln; Guſtavs Mörder war unkluger Weiſe auf dem 
Balle zuruͤckgeblieben, um keinen Argwohn zu erregen, 
und ſprach, als er ſich demaskirte, zum Polizeilieute— 
nant: „Hoffentlich bin ich Ihnen nicht verdaͤchtig.“ — 
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„Warum nicht?“ erwiderte der Beamte, und fügte 
dann hinzu: „Ja, ich glaube Sie find der Thaͤ— 
ter — — die Beſtuͤrzung in Ihrem Geſicht beweiſt 
es. — Wachen, nehmt den Herrn da feſt.“ 

Der Verhaftete war Ankarſtröm, fruͤher Faͤhndrich 
der Garde und dann zum Tode verurtheilt, weil er 
die Bauern von Gothland gehindert, zur Bildung 
eines Freikorps, waͤhrend des Kriegs gegen Rußland, 
die Hand zu bieten. Der Koͤnig hatte ihm zwar das 
Leben geſchenkt; allein dadurch war Ankarſtroͤm's Rache 
nicht beſeitigt. Er haßte Guſtav III. im Namen des 
unterdruͤckten Vaterlandes. 

Man fand auf dem Fußboden des Saales außer 
dem entladenen Piſtol noch ein zweites, mit gehacktem 
Blei und Naͤgelköpfen geladen, und ein großes, zwei— 
ſchneidiges Kuͤchenmeſſer. 

Der Mörder wurde zuerſt auf dem Polizeiamte 
und Nachmittags vom oberſten Gerichtshofe verhoͤrt. 
Er benahm ſich entſchloſſen, leugnete ſein Verbrechen 
nicht und erkannte die Waffen an, die im Ballſaale 
gefunden worden. „Das Meſſer,“ ſprach er kalt, 
„war beſtimmt, den Tyrannen vollends zu tödten, 
und mit dem zweiten Piſtol wollte ich mich ſelbſt 
todten, ſobald ich mein Opfer fallen geſehen. Allein 
ich verlor den Kopf und bereue jetzt, nicht beſſer ge— 
handelt zu haben. Uebrigens ermuͤden Sie mich nicht 
mit Fragen wegen meiner vermuthlichen Mitſchuldigenz 
ich habe keine, und mir allein kommt die Ehre zu, 
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eine Handlung begangen zu haben, von der Sie Alle 
wiſſen, daß fie Schweden nuͤtzt. Des Lebens müde, 
wollte ich mein elendes Daſein durch eine glorreiche 
That enden, und mein Vaterland von einem Fuͤrſten, 
der deſſen Geißel iſt, befreien.“ 

Der Verfaſſer des Billets, das Guſtav vor dem 
Balle empfangen, wurde auch entdeckt und zur Haft 
gebracht; es war ein Major vom Garderegiment, Na— 
mens Lilienhorn. 

Nach der Ruͤckkehr in feine Zimmer war der 
König uͤber eine halbe Stunde auf einem Sofa liegen 
geblieben, ohne die geringſte Unruhe uͤber ſeine Ver— 
wundung zu aͤußern. ö 

„Welchen Eindruck, meine Herrn,“ begann er 
zu einigen fremden Miniſtern, „wird dies Ereigniß 
wohl in Europa hervorbringen? Die Anhaͤnger der 
franzoͤſiſchen Revolution werden ſich eines Erfolgs 
ruͤhmen.“ 

„Ich glaube nicht, Sire,“ erwiderte der fran— 
zöfifche Geſandte; „denn man wuͤrde fie mit Unrecht 
beſchuldigen, dieſen Meuchelmord veranlaßt zu haben.“ 

„Und wer waͤre denn die Urſache davon gewe— 
ſen?“ fragte der Koͤnig mißvergnuͤgt. 

„Der Grund des Verbrechens ſcheint nicht zwei— 
felhaft,“ verſetzte der Franzoſe. „Der Adel, den 
Ihre Majeſtaͤt 1772 ſtuͤrzte, konnte ſich in ſeinen 
Rechten verletzt glauben und zu rächen ſuchen.“ 

„Sie koͤnnen Recht haben,“ entgegnete der 


Verwundete duͤſter. „Allein Ihre Revolutionaͤrs wife 
ſen auch, daß ich ſeit einem Jahre die europaͤiſchen 
Maͤchte, ſo ſehr ich kann, antreibe, ſie zu be— 
kaͤmpfen.“ 

„Sire, jederzeit erwarteten meine Landsleute ihre 
Feinde auf dem Schlachtfelde, meuchelmordeten ſie 
aber nicht.“ 

„Kann ſein; man kennt aber in Frankreich 
meine Abſicht, mich an die Spitze der Emigrirten 
zu ſtellen, um ihre Sache zu vertheidigen.“ 

„Allerdings, Sire, hat ſich dies Geruͤcht in 
Frankreich verbreitet; allein ich halte die Ausfuͤhrung 
eines ſolchen Planes fir unmöglich, ” 

„Warum? Haben Sie vergeſſen, wie ich vor 
vier Jahren gegen die Ruſſen kaͤmpfte?“ 

„Nein, Sire, und Niemand wird die Tapferkeit 
Ihrer Majeſtaͤt verneinen. — — Indeß wird Ihr 
Entſchluß ſelbſt in Zweifel gezogen.“ 

„Ich ſehe nicht ein, warum?“ 

„Sire, es ſcheint unvereinbar, die Ariſtokratie 
in Schweden geſtuͤrzt zu haben und die in Frankreich 
wieder aufrichten zu wollen.“ 

Guſtav ſchwieg, und ſprach dann mit ſchwacher 
Stimme und muͤhſam unterhaltenem Laͤcheln: „Meine 
Herrn, der Mörder, ſei er Ariſtokrat oder Demokrat, 
hat mich beſſer getroffen, als ich es Anfangs dachte. — 
Ich will mich ins Schloß bringen laſſen; denn ich 
fühle, daß ich meines Bettes bedarf.“ 

Funfzig Jahre. III. 2 
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Den 17ten, um drei Uhr Morgens, ließ man 
dem Könige zur Ader; allein erſt um zehn Uhr er— 
laubte er dem erſten Chirurgen der Armee, ſeine Wunde 
zu unterſuchen. Der Arzt ſondirte ſehr tief, konnte 
aber nur einen Nagelkopf herausziehen. 

„Sondiren Sie nur immer, Doctor,“ aͤußerte 
der Koͤnig; „es kitzelt zwar etwas ſtark; allein ich 
glaube Feſtigkeit genug zu beſitzen, um ſolche kleine 
Schmerzen ertragen zu koͤnnen.“ 5 

Am 18ten hatte der Koͤnig ein ſtarkes Fieber, 
und Tags darauf befand er ſich ſchlimmer. Wenige 
Tage nachher begann inwendig die Eiterung, und am 
29. Maͤrz hoͤrte Guſtav auf zu leben. 

Die Schweden hielten den Tod dieſes Fürſten 
fuͤr ein gluͤckliches Ereigniß. Wie wir geſehen, hatte 
er ſich die Rache des Adels zugezogen, und das Volk 
haßte ihn nicht minder, denn er hatte deſſen Rechte 
ſo wenig geachtet, wie die Praͤrogativen des erſteren. 
Guſtav III. beſaß Tapferkeit; allein es war mehr ein 
wilder Muth, und ihm fehlten militaͤriſche Talente. 
Im Kriege gegen die Ruſſen 1788 beging er nur 
Fehler. Im Allgemeinen wurde Guſtav Adolphs Bei— 
ſpiel allen gekroͤnten Mittelmaͤßigkeiten ſchaͤdlich, die es 
nachahmen wollten, von Karl XII. bis auf Guſtav IV., 
deſſen unſinnige Wuth ihn aus einem Souveraͤn zu 
einem herumirrenden, ungluͤcklichen Fuͤrſten machte. 
Alle dieſe Koͤnige glaubten, um ihren erlauchten Vor— 
fahren nachzuahmen, ſei es hinreichend, Aufſehen zu 
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machen; allein die Welt hielt fie für das, was fie 
waren, fuͤr Kaͤmpfer mit Windmuͤhlen, die der Ge— 
ſchichte nur Elemente eines verfehlten Ruhms lie— 
ferten. 

Zu den fruͤhern nekrologiſchen Notizen habe ich 
jetzt mehr wie einen Zuſatz zu machen; der Tod hatte 
die europaͤiſchen Notabilitaͤten ſtark heimgeſucht vom 
Ende des Jahres 1791 bis zu der Zeit, wovon jetzt 
die Rede iſt. Wir wollen uns hauptſaͤchlich auf zwei 
Namen beſchraͤnken. Ich weiß nicht, was unſre jun— 
gen Moraliſten von einem Schriftſteller denken werden, 
der ihnen jetzt von Berquin vorredet, dem Autor der 
Schaͤferſpiele und der weichlichen Idylle, dem Dichter, 
der jene alte Natur ſchilderte, die wir ganz anders 
inſpirirten Denker in die Rumpelkammer verwieſen 
haben. Ich verdiene ſchon etwas Nachſicht; meine 
Sache iſt es, mich zu erinnern, und da fällt mir ein, 
daß man 1791 Berquin gern hatte. Man dachte, er 
verſtehe die Kunſt, das Naturell der deutſchen Poeſie. 
nachzuahmen, ohne ins Triviale derſelben zu fallen; 
etwas in unſrer Sprache ſehr Schwieriges. Man be— 
trachte alle franzoͤſiſche Hirtengedichte, ſelbſt die des 
artigen Florian, uͤberall wird der Autor, um das Fade 
zu vermeiden, affektirt, oder will er ſimpel ſein, ge— 
raͤth er nicht ſelten ins Alberne. Die Urſache war, 
weil, abgeſehen von den Schwierigkeiten der Sprache, 
jene Dichter nicht mit Gefuͤhl, ſondern nur mit Kunſt 
ſchrieben. 
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Died war nicht bei Berquin der Fall, bei dem 
ſich zaͤrtliche Gefühle in lieblichen Verſen ergoſſen. 
Von ſeiner erſten Geliebten hatte er ſich ein Ideal 
gebildet, das er mit den entzuͤckendſten Gegenftänden 
der Natur umgab, und einmal auf dieſem blumigen 
Pfade, fand Berquin in ſeiner Einbildungskraft nur 
angenehme Ideen. Allbekannt iſt ſeine ruͤhrende Ro— 
manze von der Genovefa von Brabant, und die nicht 
weniger gefuͤhlvolle, welche beginnt: 

„Schäferin, mein Kind, ſchließ' Deine Augen“. 

Im hoͤheren Alter widmete Berquin ſeine Feder 
der Erziehung der Jugend. Seine reine Seele gefiel 
ſich bei dieſer Arbeit, und feine Muſe, bei den lachen- 
den und friſchen Gemaͤlden des Fruͤhlings des Lebens 
ausruhend, fuhr fort, das Intereſſe zu feſſeln. Der 
Kinderfreund belehrte mit geiſtreicher Mannigfaltigkeit 
in Form und Ton; im Dialog, Schauſpiel, wie 
in dramatiſcher Darſtellung, uͤberall wußte Berquin 
Grundſaͤtze und Beiſpiele der Tugend aufzuſtellen. 
Aufrichtig geſprochen, finden wir mehr Religion und 
Moral in dieſen Schriften, als in allen Katechismen 
fpißfindiger Theologen. Berquin ſtellt nur die Wahr— 
heit hin, und giebt den Kindern bloß Lehren, die ihr 
Herz fuͤhlen und ihr Verſtand begreifen kann. 

Berquin hatte ſich der Revolution angeſchloſſen, 
wie zu erwarten war; der treue Dollmetſcher der Na— 
tur konnte ſich nicht fuͤr den Despotismus erklaͤren. 
Der Lehrer der Jugend erweiterte ſeinen wohlthaͤtigen 
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Wirkungskreis, als er ſeinem Vaterlande damit zu 
nuͤtzen glaubte, und ſchrieb eine politiſche Zeitſchrift 
fuͤr den Landmann, die er bis zur Erſcheinung der 
„Feuille villageoise“ fortſetzte. Dann aber bekannte 
er mit gewohnter Beſcheidenheit, das neue Journal 
entſpraͤche beſſer, als das ſeinige, dem Beduͤrfniſſe 
der Zeit. 

Kurz vor ſeinem Tode wurde Berquin mit der 
Redaktion des Moniteur beauftragt; allein er entſagte 
bald wieder dieſem Amte, das von Maͤnnern ſo ſehr 
geſucht wird, die nach politiſchem Gluͤck geizen, aber 
ſo wenig vertraͤglich iſt mit dem Geſchmacke eines 
Philoſophen, der nie die kleinſte Ueberzeugung ſeinem 
Intereſſe opferte. 

Berquin ſtarb am Faulfieber im December 1792, 
42 Jahre alt. er = 

Zwei Mone verblich ein Genie von hoͤ— 
herem Fluge und ausgebreiteterer Thaͤtigkeit. Cerutti, 
der in der letzten Zeit ſeines Lebens eine politiſche 
Rolle geſpielt, verlebte eine hoͤchſt bewegte Jugend 
und war Philoſoph aus Neigung, durch die Umſtaͤnde 
Jeſuit geworden; indeß ſah bei ihm ſtets die Philo— 
ſophie durch das Kleid Molina's. Leider verdarb er 
mit einer Liebſchaft viel Zeit, die ſein Herz von dem 
entfernte, was es haͤtte veredeln koͤnnen. Seine Lei— 
denſchaft endigte, wie gewohnlich, mit einer Ver— 
ſchwendung von Gefuͤhl fuͤr ein ſehr kleines, mit 
Treuloſigkeit vermiſchtes Gluͤck. Dagegen fand er Troſt 
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bei der Freundſchaft; die Herzogin von Brancas öff- 
nete ihm die edlere Seite ihres Herzens und gewaͤhrte 
ihm in ihrem Landhauſe bei Nancy ein Aſyl. Es 
waͤre freilich Thorheit, behaupten zu wollen, ſein Um— 
gang mit der Herzogin, der funfzehn Jahre dauerte, 
waͤre ganz ohne Schwaͤchen geweſen. Man hielt 
Beide fuͤr verheirathet; indeß hatte die Herzogin nur 
geſagt, indem ſie Cerutti einen Ring an den Finger 
ſteckte: „Da, mein Freund, iſt der Beweis, daß 
die Freundſchaft ſich mit dem Ungluͤck vermaͤhlt.“ 

5 Die Annaͤherung der Revolution gab Cerutti 
ſeine ganze Energie wieder, und er trug 1788 durch 
ſeine Memoiren zu Gunſten des franzoͤſiſchen Volks 
zu deren Ausbruche mit bei. Mirabeau's Freund, 
ſo lange dieſer offen fuͤr die Wiedergeburt der Nation 
thaͤtig war, half er deſſen ſchoͤnſſe Reden ausarbeiten, 
und in ſo fern gehoͤrt ihm ein Theil des Ruhms je— 
nes Adlers der Revolution. 

Wir haben ſchon die „Feuille villageoise“ er- 
waͤhnt, zu deren Gunſten Berquin zuruͤckttat, und 
man wird dies um ſo begreiflicher finden, wenn wir 
fagen, daß Cerutti Verfaſſer jenes Blattes war. 
Sehr wohl ſah er ein, was nicht bei allen Patrioten 
der Fall war, daß man das Volk erſt fuͤr die neuen 
Geſetze empfaͤnglich machen muͤſſe. Sein Blatt war 
in ſeiner Einfachheit zugleich pikant und verſtaͤndig, 
und belehrte auf eine intereſſante, angenehme und 
leichte Art. Nach Cerutti's Tode ſetzte es Ginguemene 
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fort, deſſen Styl zwar einfach, allein weniger kraͤf— 
tig war. 

Cerutti, ſchon durch anhaltende Arbeit geſchwaͤcht, 
verbrauchte vollends ſeine Lebenskraft durch ſeine pa— 
triotiſchen Anſtrengungen als Mitglied der geſetzgeben— 
den Verſammlung. b 

Aus dem Vorhergehenden erhellt, wie er das 
wahrhaft Große und Nuͤtzliche, z. B. Freiheit, Gleich— 
heit und Aufklaͤrung, ſchaͤtzte; allein bei Annaͤherung 
des Todes tritt oft auch im Charakter des Weiſen 
das Vorurtheil und Weltliche ans Licht. Der beſchei— 
dene Verfaſſer der „Feuille villageoise“ glaubte ſich 
arm mit 11,000 Livres Rente und nannte ſich einen 
Philoſophen ohne Geld, ohne zu bedenken, daß die 
Schaͤtze der Philoſophie beim Mangel an Gold im 
Werthe ſteigen. Cerutti aber verließ in ſeinem Se— 
kretaͤr 400 Louis, und in ſeinem Teſtament war 
mehrmals von ſeinem Kammerdiener die Rede. Die 
Nation, wo der Weiſe ſelbſt die Beduͤrfniſſe der Opu— 
lenz fuͤhlt, iſt noch nicht regenerirt; ſonſt waͤren wir 
nicht mit Sparta's Geſetzen Sybariten geblieben. 

Ich muß noch eine ſeltſame Bemerkung beibrin— 
gen; die von der Regierung bezahlten Biographen 
haben naͤmlich von Cerutti's Werken nur eines ge— 
ruͤhmt. Zu errathen, welches, wuͤrde ſelbſt einen 
Oedipus ermuͤden, ich nenne es alſo; es war ein 
Gedicht auf das Schachſpiel, und noch fuͤgte man, 
aus Furcht zu mißfallen, hinzu, daß es voller Trocken— 
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heit und Kuͤnſtelei waͤre. Zum Gluͤck hat die Nach— 
welt Mirabeau's Freund von dem Schmuͤtze eines 
ſolchen Lobes reingewaſchen. 

Noch habe ich von einem, wenn nicht beruͤhmten, 
wenigſtens bemerkenswerthen Todesfall zu ſprechen, 
wenn es auch nur ein Theatertod iſt. Man verzeihe 
mir den Uebergang; er ſcheint mir nicht ganz unpaſ— 
ſend. Nach den Schriftſtellern kommt ſehr natuͤrlich 
die Literatur. 

Am 16. März 1792 ließ Legouvé auf dem Nas 
tionaltheater ſeine Tragoͤdie: „der Tod Abels“, eine 
Nachahmung von Geßner's Gedicht, geben. Das 
erſte Menſchenpaar und ihre Kinder verrichten alle 
Morgen ein gemeinſchaftliches Gebet; allein eines 
Tags fehlt Kain dabei. Abel eilt, ihn aufzuſuchen, 
und findet ihn auch. Kain iſt mißlaunig, und bei 
Abels Annaͤherung funkelt ſein Auge vor Zorn; der 
Boͤſe haßt aus Neid feinen Bruder. Indeß ſcheint 
die engliſche Milde des Letztern einen Augenblick 
Kains Wuth zu mildern, Beide verſoͤhnen ſich, und 
Jeder von ihnen errichtet einen Altar, um dem Ewi— 
gen ein Dankopfer zu bringen. Himmliſches Feuer 
fällt auf Abels Altar; auf dem von Kain errichteten 
bleibt es dunkel, wie in Kains Gemuͤth, und die 
Zuſchauer finden, daß Legouvs hier Gott eine ziemlich 
ungluͤckliche Inſpiration geliehen. Kain, von Neuem 
aufgebracht, ſchlaͤft dennoch ein, weil der Autor einen 
Traum braucht. Dieſer Traum nun iſt noch ſchwaͤrzer, 
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als die Wirklichkeit; Kain ſieht ſeine Nachkommen als 
Sklaven von Abels Nachkommenſchaft. Ich weiß 
nicht, ob die zweite Generation der Welt ſich auch 
nur im Traume eine Idee von der Sklaverei machen 
konnte, die noch nicht exiſtirte; indeß Kain traͤumt 
jo, und, wie zu erwarten, wacht er plotzlich davon 
auf. Durch Arbeit will er ſeine duͤſtern Gedanken 
verſcheuchen, und ergreift ein Werkzeug zum Ackerbau. 
In dieſem Augenblicke kommt Abel, ſo ungelegen, 
wie ein Lamm, das ſein widriges Geſchick dem ver— 
hungerten Wolfe in den Weg fuͤhrt. Bei feinem Anz 
blicke fuͤhlt Kain ſeinen Zorn zunehmen, der am Ende 
in blinde Wuth ausartet. Abel: füllt von Bruders— 
hand getroffen. 

Die ganze Familie tritt nun auf und findet den 
Mörder bei feinem Opfer. Die Stimme Gottes läßt 
ſich hören und fragt Kain, was er mit feinem Bru— 
der gemacht; eine ziemlich unnuͤtze Frage, die der 
Verfaſſer dem Ewigen in den Mund legt, der Alles 
weiß. Kain und ſeine Frau wandern aus; ein Be— 
weis, daß die Emigration keine neue Idee iſt, wenn 
die Geneſis die Wahrheit fagt.- 

Der Hauptfehler dieſes Stuͤcks, das Schönheiten 
der Situation und des Stils enthaͤlt, liegt in dem 
gaͤnzlichen Vergeſſen der Orthodoxie. Das Verhaͤngniß, 
welches Kain zum erſten Morde treibt, den das Men— 
ſchengeſchlecht ſich vorzuwerfen hat, kann nicht Folge 
des göttlichen. Willens fein, ſondern muß hier der Liſt 
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des Teufels zugeſchrieben werden und da dies der Aus 
tor nicht hinlaͤnglich begreiflich macht, ſo ſieht ſich der 
Zuſchauer genoͤthigt, es zu vermuthen. In einem 
Stuͤcke, wo der Apfel, die verfuͤhrende Schlange und 
die Erbſuͤnde vorkommen, kommt es freilich nicht dar— 
auf an, noch etwas mehr der Art vorauszuſetzen. 

Kain's, mit viel Energie abgefaßte Rolle, ſollte 
die ſchoͤnſte Zierde der tragiſchen Krone des Schau— 
ſpielers St. Prix werden; die Abel's, der Legouve 
einen angenehmen Anſtrich von Hirtenpoeſie zu geben 
gewußt, wurde von Dupont gut geſpielt. 

Der Verfaſſer und dieſe beiden Schauſpieler wur: 
den nach einer großen Anzahl Vorſtellungen heraus— 
gerufen und empfingen, oder mußten vielmehr eine 
geraͤuſchvolle Ovation leiden. 

Legouvs's Werk konnte ſich aber, trotz feiner 
Vorzüge, und obgleich durch das Spiel von St. Prix 
und Dupont unterſtuͤtzt, 1792 nicht gegen „Robert, 
den Raͤuberhauptmann,“ behaupten, der alle Abende, 
ſeit dem 27. Maͤrz, eine ungeheure Menge Zuſchauer 
nach dem Theater des Marais lockte. 

Dies Stuͤck, was man als den Vorlaͤufer aller 
der fehönen Melodramen betrachten kann, die einige 
Jahre ſpaͤter den Beſuchern der Theater der Boule— 
vards ſo viele Thraͤnen ablockten, hatte ein ſeltſames 
Geſchick. Ein Journal gab damals folgende Notizen 
daruͤber: „Das deutſche Theater iſt nur erſt im Wer— 
den und ſeine Dramen, nach den Ueberſetzungen zu 
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urtheilen, find unfoͤrmliche Verſuche. Mußte dort die 
bei uns fo vollendete dramatiſche Kunſt ſich ein Mo— 
dell nehmen? Iſt nicht zu fürchten, daß unſer Thea— 
ter immer mehr in den Zuſtand der Kindheit zuruͤck— 
tritt? Die Räuber, von Schiller, find ein monſtroͤ— 
ſes Werk, ohne Einheit, Wahrſcheinlichkeit und In— 
tereſſe. Hier und da glaͤnzen Genie und Talent dar— 
in; allein Vernunft und guter Geſchmack ſind faſt 
gaͤnzlich ausgeſchloſſen. Der franzöfifche Ueberſetzer 
hat viele Fehler ſeines Originals gluͤcklich verbeſſert, 
hat einen Plan gemacht und die Handlung ſo ver— 
theilt, daß fie Intereſſe erregt...“ 

So ſchrieb man 1792 über „Robert, den Raͤu— 
berhauptmann,“ und Abends eilte die Kritik ſelbſt, 
ſich von den gigantiſchen Situationen dieſes Drama's 
exaltiren zu laſſen, ſo wie von der theatraliſchen Ra— 
ſerei, welche der Schauſpieler Baptiſte, der aͤltere, als 
Robert ſeinem ſonſt geſchmackvollen und klugen Spiel 
ſubſtituirte. 

Später, als die Nachahmung der erſten Zeiten 
der Revolution, ſonderbar genug, der Nachahmung 
der Sitten des Mittelalters folgte, glaubte eine ge— 
wiſſe Theaterverwaltung eine ſehr gewinnreiche Idee 
gefaßt zu haben, wenn fie „Robert, den Raͤuber— 
hauptmann“ wieder auffuͤhren ließe. Zu derſelben 
Zeit erhoben alle unſre jungen Schriftſteller das deut— 
ſche Theater bis in die Wolken, man errichtete fuͤr 
Schiller und Goethe Piedeſtale aus den zerbrochenen 
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Statuen von Corneille, Racine, Voltaire und Mor 
tiere, und Abends, bei der Vorſtellung des „Naͤuber— 
hauptmanns,“ riefen die Bewunderer des deutſchen 
Theaters: „Welches unfoͤrmliche, unzuſammenhaͤngende 
Stuͤck! Gab es je eine Zuſammenſtellung von fo 
viel auffallenden Unwahrſcheinlichkeiten und Albernhei— 
ten! Was denkt denn die Schauſpieldirection? Das 
war gut file unſre Vater; allein wir, die fo große 
Fortſchritte gemacht...!“ Offenbar koͤnnen dieſe Kunſt⸗ 
richter nicht des Widerſpruchs beſchuldigt werden; die 
deutſchen Dramatiker zu vergoͤttern und eine Nachah— 
mung von einem ihrer Meiſterſtuͤcke für eine Rapſodie 
zu erklaͤren, ſcheint mir ganz conſequent, zumal da 
der wirklich ridieule Theil des Werkes dem Originale 
angehört. 

Der Verfaſſer des „Robert, der Raͤuberhaupt⸗ 
mann,“ nannte ſich nicht, als das Stuͤck zuerſt auf 
die Buͤhne kam, und that klug daran; allein nach- 
her wurde Lachabauffiere als Autor dieſes Drama's 
bekannt. 

Zur Zeit von Revolutionen gefaͤllt dem durch die 
Ereigniſſe exaltirten Geſchmack das Uebertriebene und 
er ſucht und benutzt es nach ſeiner Lieblingstendenz. 
Im März. 1792 nahm Legouvs das heilige Intereſſe 
in Anſpruch; dagegen proklamirte Lachabauſſière das 
Recht des Saͤbels und der Muskete und im April trat 
ein junger Dramatiker, Lemercier, mit einem roman⸗ 
tiſch pathetiſchen Drama, „Lovelace“ betitelt, auf. 
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Lemercier war achtzehn Jahre alt, als ſeine Tra— 
goͤdie „Meleager“ mit einem Erfolge gegeben wurde, 
der ihn aufmunterte, bei dieſer Laufbahn zu beharren. 
Indeß war dies zu wenig, um ſich Schwierigkeiten 
auszuſetzen, die er noch lange nicht beſiegt hatte. 

Der unuͤbertreffliche Roman „Clariſſe Harlow“ 
konnte wirklich nicht in die Form eines Drama's ein— 
geengt werden; denn dieſer Stoff braucht ſo viel 
Raum, als der engliſche Schriftſteller ſich genommen, 
um ohne Verwirrung die maͤchtigen Situationen, die 
eben ſo wahr als kraͤftig gezeichneten Charakter und 
die gluͤcklich gemiſchten Contraſte zu entwickeln, welche 
dies Meiſterſtuͤck eines gruͤndlichen Moraliſten enthaͤlt. 
Lemercier's Drama, der Einzelnheiten beraubt, welche 
die Leſer des Romans feſſeln, trat in die Claſſe der 
alltaͤglichen Schauſpiele zuruͤck; es war ein Inbegriff 
von Ereigniſſen, die muͤhſam ausgewaͤhlt waren, um 
Effect zu machen, in Ermanglung wirklich ruͤhrender 
Situationen. In der Literatur, wie im Kriege, gilt 
es einen Verſuch; allein diesmal hatte Lemercier zu 
viel auf ſich genommen. Man bedauerte die nutzloſe 
Verſchwendung einer großen Menge ſchoͤner Verſe, die 
verwaiſt bleiben mußten. 

Ein Stuͤck, worin Fleury den Lovelace und Ma⸗ 
dame Petit, ſpaͤter Talma's Gattin, die Clariſſe ſpielte, 
konnte nicht ganz fallen; allein der kuͤnftige Verfaſſer 
des Agamemnon, eines der Meiſterſtuͤcke der franzoͤſi— 
ſchen Buͤhne, huͤtete ſich wohl, die Aufnahme feines 
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Stuͤcks für einen Erfolg anzuſehn. Jedenfalls verlor 
er nicht die Gewohnheit, zu wagen, und man mußte 
ihm in der Folge zu ſeiner Kuͤhnheit Gluͤck wuͤnſchen. 
Der Verfaſſer des Chriſtoph Columbus und Pinto kann 
ſich ſchmeicheln, die Wiſſenſchafteu, ſowohl als Pro— 
feſſor, als auch als dramatiſcher Dichter erweitert zu 
haben. Fruͤher, als viele Schriftſteller, welche ſich 
dieſe Ehre aneigneten, zeigte Lemercier die Nothwen— 
digkeit, die Grenzen der theatraliſchen Handlung zu 
erweitern und legte vielleicht zuerſt die Hand an die 
alberner Weiſe geheiligten dramatiſchen Einheiten. Sein 
ganzes Leben war eine Proteſtation gegen die dem 
Genie angelegten Feſſeln und in ſeinem Alter draͤngte 
er die wiſſenſchaftliche Jugend, auf der Breſche der 
literariſchen Vorurtheile zu kaͤmpfen. Grade die aber, 
deren Befreiung er beguͤnſtigte und deren Aufſchwung 
er befoͤrderte, inſultiren jetzt dieſen Veteranen der Ro— 
mantik, und verſpotten das in Kaͤmpfen fuͤr ſie er— 
graute Haupt. Daſſelbe genirt ſie naͤmlich in unſrer 
wiſſenſchaftlichen Republik, einer Art von finanzieller 
Olichargie, wo die jungen Ehrgeizigen alles Geld und 
allen Ruhm an ſich ziehen wollen, ohne ſich die 
Muͤhe zu geben, weder das Eine, noch das Andre 
zu verdienen und nur Kraft des Lobes, das Ber ſich 
ſelbſt ertheilen. 

Zu der Zeit, wovon ich jetzt PR ehren 
nicht alle Komödien im Harlekinsmantel geſpielt. Hier 
folgt eine, die, glaube ich, das Verdienſt der Origi⸗ 
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nalität hat, und deren Schauplatz ganz Frankreich 
war. Der ruhige Einwohner der Departements, haupt— 
jächlich der glaͤubige Buͤrger empfing nämlich eines 
Morgens einen ſchoͤn geſchriebenen, geſtempelten Brief 
von Paris. Er oͤffnete ihn; ſofort wurde ſeine Auf— 
merkſamkeit gefeſſelt und ſein Herz ſchlug heftig. Der 
unbekannte Schreiber des Briefes war ein Mann von 
Stande, wenigſtens ein Marquis und von den „Re— 
bellen“ zu Paris in's Gefaͤngniß geworfen. Die Per- 
ſon, an die ſein Brief adreſſirt war, hatte man ihm 
auf's Vortheilhafteſte geſchildert und daher vertraute 
er ihr ein Geheimniß von hoher Wichtigkeit. 

Der edle Unbekannte war mit ſeinem Golde, das 
ſein Kammerdiener in Barren gegoſſen, ſeinen Dia— 
manten und den Dokumenten ſeiner unermeßlichen 
Beſitzungen geflohen und zwar bis in die Naͤhe des 
Orts, wohin der Brief adreſſirt war. Hier, von 
Gensd'armen verfolgt, fluͤchtete er ſich in ein Gehölz 
und vergrub ſeine Schaͤtze an verſchiedenen Orten. 
Sobald es Tag geworden, zeichnete er mit Bleiſtift 
einen Plan, um das Vergrabne wiederfinden zu koͤn— 
nen. Dieſer Plan befand ſich aber in einem Packet, 
das bei der Flucht des Unbekannten in die Haͤnde der 
Gerichtsdiener gefallen war. Um es dieſen zu entzie— 
hen, den Plan dem Buͤrger zu ſchicken und dann mit 
ihm die verborgenen Schaͤtze zu theilen, war aber 
Geld noͤthig. 

Verlangt wurde nur eine Kleinigkeit von 300 
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dis 400 Franken; allein angeboten wurden bis zu 
100,000 Franken. Die Adreſſe, unter welcher dies 
Geld eingeſendet werden ſollte, war mit puͤnktlicher 
Genauigkeit angegeben, und man ging ſo weit, ſelbſt 
den Empfang anzuzeigen. Die Betrognen warten aber 
noch jetzt auf den Plan. 

Dieſe Art von Gaunerei nannte man Briefe von 
Jeruſalem; ſie wiederholte ſich, bis Pethion die Sache 
erfuhr und das Publikum durch ein Circular davon 
unterrichtete. Mein Vater buͤßte bei dieſer Gelegen— 
heit, wie er mir ſpaͤter geſtand, auch 400 Franken 
ein. Außerdem beſchaͤftigte noch das Tagsgeſpraͤch ein 
Duell zwiſchen einem Offizier der koͤniglichen Garde, 
Namen Päris, und Boyer, einem eifrigen Patrioten. 
Der Erſtere hatte die Ausforderung im Journale fuͤr 
Stadt und Hof veranlaßt. 

Das Duell hatte feltfame Umſtaͤnde; die Kaͤm⸗ 
pfer wollten nackt fechten; jeder mit zwei Piſtolen und 
einem Saͤbel bewaffnet. Der Gebrauch dieſer Waffen 
ſollte willkuͤrlich fein. Da kein beſtimmter Termin für: 
den Zweikampf feſtgeſetzt war, ſo ſah man mehrere 
Tage hinter einander Wagen in's Gehoͤlz von Bou⸗ 
logne eilen. Dieſe empfindſamen Schoͤnen, welche 
täglich uͤber die Schrecken der Revolution klagten, 
argerten ſich aber ſehr, als fie erfuhren, das Duell 
werde heimlich und an einem verſchloſſenen Orte ſtatt— 
finden. 

Der Wonnemond von 1792 zeichnete ſich durch 


Pe. 


politiſche Zaͤnkereien aus. Außer dem nur erwähnten 
Duell wurden auch Roͤderer und Collot- d' Herbois, ich 
weiß nicht warum, uneinig. Einen wunderlichen Brief 
des Erſteren, der zu dieſer Streitigkeit gehoͤrt, kann 
ich meinen Leſern unbedenklich zum Beſten geben. 
Roͤderer ſchrieb: 

„Ich habe öffentlich und unter vier Augen oft 
genug geſagt, Sie wären ein honetter Mann; allein 
Sie bleiben dabei, das Gegentheil von mir zu ſpre— 
chen. Da ich meiner Rechtſchaffenheit gewiß bin, ſo 
zweifle ich nun an der Ihrigen, und da das Gute, 
was ich von Ihnen geſprochen, dem Schlechten, was 
Sie von mir geredet, um ſo mehr Glauben verſchafft, 
ich mich aber fuͤr gleich faͤhig halte, wie Sie, die 
Nationalſache zu unterſtuͤtzen; ſo werde ich Sie den 


Gerichten als einen Verlaͤumder anzeigen. Morgen 


ſollen Sie die Citation empfangen.“ 

Es iſt zu bedauern, daß Roͤderer einen fo luſti— 
gen Streit vor die Juſtiz brachte. Ein ſo witziger 
Kopf, wie ſein Gegner, konnte nur Pikantes ant— 
worten; Roͤderer würde ihm auf eine ergoͤtzliche Art 
die Spitze geboten und das Ganze eine heitre Epiſode 
zu den ernſten Ereigniſſen der Zeit gebildet haben. 

In Ermanglung ſolcher Erholung hatte man aber 
in Paris Gelegenheit genug zu anderer. So muß es für 
die geſetzgebende Verſammlung ein ſehr ſcherzhafter Auf— 
tritt geweſen ſein, als am 11. Mai der Vikar von 
St. Marguerite mit einem Maͤdchen vor den Schran— 
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ken der nur genannten Verſammlung erſchien und er— 
klaͤrte, daß er dieſes Mädchen heirathen wolle. Es 
war dies die erſte offne 10 eines Prieſters, wenn 
ich nicht irre. 

Die Verſammlung bewies ſtuͤrmiſch ihren Beifall, 
und der Praͤſident Lacuse erklaͤrte, daß die Repraͤſen⸗ 
tanten der franzoͤſiſchen Nation das Benehmen des 
Vikars billigten, als er aber eine Ermahnung von 
„Fruchtbar ſein und ſich Mehren“ hinzufuͤgen wollte, 
belehrte ihn ein Blick auf die Braut, daß dieſer 
Wunſch uͤberfluͤſſig fer Das Pärchen erhielt die Ehre 
der Sitzung. 

Eine ernſtere Anekdote erinnerte zu Ende des 
Mai lebhaft an eine ſkandaloͤſe Celebritaͤt, mit der 
man ſich 1786 viel beſchaͤftigte, die aber ſeitdem gaͤnz— 
lich vergeſſen worden war. 

Die Graͤfin Lamothe, die nach London emigrirt 
war, hatte naͤmlich an einen Buchhaͤndler eine Schrift 
verkauft, betitelt: „Vie de Jeanne de St. Remy, 
comtesse de Valois.“ In dieſem Werke ſtellte fie 
die beruͤchtigte Halsbandgeſchichte in einem neuen Lichte 
dar und behauptete, die Koͤnigin habe durch ihre Ver— 
mittlung, zu Trianon, haͤufige Zuſammenkuͤnfte mit 
dem Cardinale Rohan gehabt und ſei der Unterhand— 
lung wegen des Halsbandes nicht fremd geweſen. 
Ich enthalte mich jeder Erklaͤrung daruͤber, ob dieſe 
Behauptungen wahr oder unwahr ſeien und bemerke 
nur, daß kurz vor der Revolution Frau von Polignac 
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und nach ihr die Prinzeſſin von Lamballe ſich im 
Auftrage der Koͤnigin nach England begeben hatten. 
Uebrigens bewieſen authentiſche Briefe, daß ſie ihre 
Miſſion mit Frau von Lamothe in Verbindung ges 
bracht. 

Das Buch, mochte es nun Verleumdung oder 
Wahrheit enthalten, kam gedruckt nach Paris und 
wurde von dem Buchhaͤndler Goeffier mit 6000 Livres 
bezahlt. Die Koͤnigin, davon unterrichtet, ließ einige 
Beſorgniß deshalb bemerken und befahl aus unkluger 
Uebereilung, ſogleich alle Exemplare zu kaufen, die 
Laporte mit 14,000 Livres bezahlte. Dieſer erſten Un— 
vorſichtigkeit fuͤgte der Hof eine zweite bei; die dreißig 
Ballen des Werks wurden nämlich ſehr geheimnißvoll 
in der Porzellanfabrik von Sevres verbrannt. 

Man ſah Jaͤger zu Pferde und Gardiſten auf 
der Straße von Paris nach Sevres hin und her eilen. 
Einige Spione folgten ihnen und am Abende des 28. 
Mai verrieth der Wiederſchein der Flamme auf den 
Mauern der Fabrik die Einaͤſcherung des vom Hofe 
proſkribirten Buchs. 

Dies ſehr unwichtige Ereigniß wurde noch den— 
ſelben Abend der geſetzgebenden Verſammlung durch 
Merlin de Thionville und Chabot als eine große Con— 
ſpiration gegen die Nation angezeigt und in einer 


nächtlichen Sitzung erflärte man, das Vaterland ſei 


in Gefahr. Tags dacauf decretirten die Repraͤſentan— 
ten, auf Carnot's Bericht, ihre Sitzung für perma— 
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nent. Durch ein Decret vom vorigen Tage war die 
koͤnigliche Garde wegen ihres „Incivismus“ verab— 
ſchiedet worden. Der Ausdruck „Incivismus“ war 
uͤbrigens zu gemaͤßigt; wie leicht zu begreifen, paßte 
das Wort „Verrath“ beſſer. Die Offiziere dieſer 
Garde, erklaͤrte Feinde der Conſtitution, hatten unter 
den Linientruppen Leute geworben, die offne Feinde 
der Conſtitution waren und allmaͤhlig die in dies praͤ— 
torianiſche Corps eingetretenen Nationalgardiſten daraus 
entfernt. Um ſie deſto beſſer los zu werden, waren 
Fechtmeiſter und Raufer angeworben worden, die bei 
jeder Gelegenheit ihre patriotiſchen Cameraden heraus— 
forderten. Oeffentliche Beamte, Deputirte, ſelbſt die 
conſtitutionellen Miniſter waren von dieſen Soldaten 
der Krone inſultirt worden. Die Nationalverſamm— 
lung that alſo Recht daran, fie aufzuloͤſen. 

Die Graͤfin Lamothe erfuhr uͤbrigens nicht mehr 
das nicht zu berechnende Reſultat der Publikation 
ihrer faſt unbedeutenden Memeiren; eine ſchreckliche 
Kataſtrophe hatte ihr Leben vor dem Drucke dieſes 
Buchs geendigt. Mitten unter ununterbrochenen Aus— 
ſchweifungen, hatte die Graͤfin, die namentlich auch 
dem Trunke froͤhnte, noch einige Truͤmmer von Ju— 
gend und Schoͤnheit erhalten. Seit einiger Zeit dem 
traurigſten Elende Preis gegeben, verkaufte die La— 
mothe den ephemeren Genuß ihrer befleckten Reize 
nur noch an gemeine Wolluͤſtlinge und eines Nachts 
wurde ſie in Folge eines Streites, deſſen Einzelnhei— 


= 


ten nicht hinlaͤnglich bekannt geworden, aus einem 
Fenſter der dritten Etage herabgeſtuͤrzt und zerſchmet— 
terte ſich den Kopf auf dem Pflaſter. Die erſten Vor— 
uͤbergehenden fanden ihren zerſchlagnen Koͤrper, nur 
mit einem Hemde bedeckt und durch einen Reſt von 
Waͤrme verrathend, daß das Leben nur entflohen 
war. — So endigte dieſe Intriguantin, welche vor— 
dem nahe daran war, zu Verſailles Favorite zu wer— 
den, und die, wie es hieß, einige Augenblicke auf 
dem Punkte ſtand, bei der Koͤnigin Abfahrt Einfluß 
zu erlangen, wie die Polignac. 

Welcher gewiſſenhafte Schriftſteller moͤchte be— 
haupten, die geſetzgebende Verſammlung habe nicht Ur— 
ſache gehabt, dem Hofe in dem Augenblicke zu miß— 
trauen, wo die durch die Intriguen deſſelben Hofs 
herbeigerufenen fremden Heere ſchon auf franzoͤſiſchem 
Boden ſtanden? Und haͤtte man auch Ludwig das 
Vertrauen geſchenkt, was er weder durch einen offnen 
Beitritt zur Conſtitution, noch durch den Muth ver— 
diente, den Feinden der neuen Ordnung der Dinge 
zu widerſtehn, ſchien es dann nicht auch blos natuͤr— 
lich, an Vertheidigung der Hauptſtadt zu denken, welche 
die fremden Truppen in wenig Tagen erreichen konn— 
ten? Wie alſo war es moͤglich, zu behaupten, der 
Kriegsminiſter Servan habe den Koͤnig verrathen, als 
er am 8. Juni der Nationalverſammlung vorſchlug, 
bei Paris ein Lager zu bilden. Dieſes Lager, welches 
20,000 Nationalgardiſten bilden ſollten, wuͤrde uͤbri— 
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gens eine Garantie gegen den Abfall der Linientrup— 
pen geboten haben, auf welche ſich der traurige Ein— 
fluß der Emigrirten bei Mons und Lille gezeigt. Auf 
welcher Seite, frage ich, war Verrath zu vermuthen? 
Bei einem, zwar girondiſtiſchen, aber dem National⸗ 
intereſſe ergebenen Miniſterium, oder bei einem Hofe, 
deſſen Handlungen, trotz aller Verſprechungen, gegen— 
revolutionair waren? 

Ungeachtet der tauſend Beweiſe von den durch 
die widerſpenſtigen Prieſter in den Departements ver- 
anlaßten Unruhen, hatte doch der König feine Sane— 


tion dem Deerete verſagt, was gegen dieſe Geiſtlichen 


repreſſive, aber konſtitutionelle Maßregeln anordnete. 
Und wie ſoll man das Veto rechtfertigen, welches die 
Ausführung des Decrets in Bezug auf Bildung des 
Lagers verbot? Etwa durch Wiederholung deſſen, 
was der Hof ausſprengen ließ, daß naͤmlich dieſes 
Lager von den Ohnehoſen beſtimmt ſei, den monar⸗ 
chiſchen Einfluß der Pariſer Nationalgarde zu unter⸗ 
druͤcken, und den Koͤnig vertheidigungslos den moͤr— 
deriſchen Volkshaufen zu uͤberliefern? Man wird bald 
dieſe Volkshaufen, welche vielleicht einen wilden An— 
blick gewähren, ſobald ihre Furcht und Beſorgniſſe 
gegruͤndet ſind, im Anzuge gegen das Schloß ſehen. 
Sie werden hart zu dem Souverain ſprechen und 
ſchonungslos fein zweideutiges Benehmen tadeln; allein 
die Gewaltthaͤtigkeiten, die von der Treue abgewehr— 
ten Boyonnetſtiche, kurz die Mordverſuche auf Lud⸗ 


1 


wig XVI. und ſeine Familie am 20. Juni werden 
von allen Vernuͤnftigen den Fabeln zugerechnet bleiben, 
und ich hoffe zu beweiſen, daß die unparteiiſche Ge— 
ſchichte ſie in dieſe Klaſſe verweiſen muß, ſobald die 
Leidenſchaften verſtummt ſein werden. 

Der Hof ſah, um es kurz und deutlich zu ſagen, 
die Bildung eines Korps unter den Mauern von Pa— 
ris ungern, weil es ein Hinderniß mehr fuͤr die 


Fremden war, die er als ſeine Befreier erwartete. 


Außerdem iſt boͤslich behauptet worden, Ludwig XVI. 
ſei von der beabſichtigten Bildung eines Lagers von 
20,000 bewaffneten Buͤrgern nicht unterrichtet worden. 
Die Miniſter haͤtten ihm zwar wiederholt die Noth— 
wendigkeit einer ſolchen Defenſivmaßregel vorgeſtellt; 
allein der Koͤnig war, wie gewoͤhnlich, einer be— 
ſtimmten Antwort ausgewichen, oder hatte ſie ver— 
ſchoben. — — Roland ſchrieb ſogar einen Brief an 
ſeine Majeſtaͤt, der Alles enthielt, was die Umſtaͤnde 
erheiſchten; allein dieſes Schreiben und alle Eroͤffnun— 
gen im Konſeil blieben wirkungslos; ja am 12. Juni 
machte der Hof aus jenem Briefe einen Anklagepunkt 
gegen Roland. Der Vorwand, die ſanskulottiſchen 
Miniſter zu entlaſſen, war gefunden; Servan, Cla— 
vières und Roland verloren ihre Portefeuille's den 13.; 
Dumouriez, Duranthon und Lacoſte aber behielten die 
ihrigen, doch nur fünf Tage laͤnger als ihre Kollegen. 

Die geſetzgebende Verſammlung, von der Partei 
der Girondiſten geleitet, wie die Höflinge ſagten, in 
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Wahrheit aber aus einem Gefühle von Dankbarkeit, 
erklaͤrte: die Nation bedauere den Abtritt der Miniſter 
Clavières, Roland und Servan. Die Pariſer wuß— 
ten, trotz des rauhen Aeußern jener Maͤnner, ſie doch 
nach ihren Handlungen zu ſchaͤtzen, und bedauerten 
gleichfalls drei Beamte, die zuerſt unter den Miniſtern 
der Revolution im Intereſſe dieſer letztern ihr Amt 
verwaltet. Dem Verdruſſe der Menge miſcht ſich faſt 
immer eine lebhafte Abneigung gegen die bei, welche 
ihn hervorgerufen, und da das Volk, wie erwaͤhnt, 
nur mit Heftigkeit verfahren kann, ſo ſteigert ſich ſein 
Mißvergnuͤgen gewöhnlich zur Inſurrektion. Nun hiel⸗ 
ten es die Pariſer im Juni 1792 fuͤr ungeſetzlich, 
daß der Koͤnig ins Geheim die Umtriebe der wider— 
ſpenſtigen Prieſter beguͤnſtigte; daß er durch ſein Veto 
die Hauptſtadt einer Huͤlfe von 20,000 bewaffneten 
Buͤrgern beraubte, im Augenblicke, wo der Feind ſie 
bedrohte, und endlich, daß er patriotiſche Miniſter 
blos deshalb entlaſſen, weil ſie dem Vaterlande heil— 
ſame Maßregeln vorgeſchlagen. 

Es iſt leicht zu begreifen, daß von dieſem Zu— 
ſtande der Volksaufregung bis zu einer drohenden De— 
monftration nur noch ein Schritt zu thun war. Die 
Bewegung vom 20. Juni lag in den Umſtaͤnden, ehe 
noch der Parteigeiſt den geringſten Einfluß darauf ge— 
uͤbt. Spaͤter gab dieſer allerdings ſeinen Antheil zu 
den ſtuͤrmiſchen Elementen. Die Jakobiner bearbeite— 
ten das Volk, weil Zertruͤmmerung des Thrones ihr 
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Zweck war, und die Girondiſten thaten daſſelbe aus 
Rache; endlich bearbeiteten auch die Orleaniſten die 
Menge, um ihre gewoͤhnlichen Plaͤne ins Werk zu 
ſetzen. Jede dieſer Parteien ließ vom 17ten an die 
Journale ihrer Meinung auf den Hof losziehen. 
„Freunde,“ rief Gorſas, „wir muͤſſen unter die 
Fenſter des Königs nicht die Eiche der Freiheit pflan— 
zen, ſondern eine Espe!“ — Dieſer elende Kalem— 
burg wurde applaudirt. 

Während die öffentlichen: Blätter die Aufregung 
des Volks unterhielten, durcheilten die verſchiedenen 
Parteimaͤnner die Sektionen, hauptſaͤchlich die Vor— 
ſtaͤdte St. Antoine und St. Marceau; Sillery-Genlis 
und Laclos wurden unter dieſen Emiſſaͤren erblickt; 
Albite, Bazire, Merlin de Thionville, Goupilleau, 
Laſource und Chabot, gluͤhende Apoſtel der Republik, 
bearbeiteten die Maſſen im Intereſſe ihrer Sache, 
und die Kommun von Paris, wie es hieß, damals 
den Girondiſten zugethan, ließ durch Päthion den 
Municipalbeamten Panis und Sergent auftragen, in 
ihrem Namen die Volksklaſſen anzuregen, von denen 
man einen Handſtreich erwartete. 

Am 19. Juni war in den elyſeiſchen Feldern ein 
Feſtmahl von 500 Kouverts, woran die ganze linke 
Seite der Nationalverſammlung Theil nahm. Der 
Schauſpieler Dugazon ſang dort Kouplets gegen den 
Hof, die ſtuͤrmiſchen Beifall fanden. Anacharſis Clootz, 
der Redner des Menſchengeſchlechts, legte ſalbungsvoll 
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dar, und nicht ohne Störungen von Seiten feiner 
ſchweren Zunge, daß der Koͤnig Tags darauf abgeſetzt 
ſein werde. Nach beendigtem Mahle begaben ſich die 
Verſammelten an ihre ſchon beſtimmten Poſten und 
brachten die Nacht mit den Hauptraͤdelsfuͤhrern in den 
Schenken hin. Der Ausbruch des Aufſtandes war 
fuͤr den naͤchſten Morgen feſtgeſetzt, und Sergent und 
Panis gaben durch ihr Erſcheinen auf dem Cafe Cibe, 
beim Thore St. Antoine, das Zeichen dazu. 

Ein inſurgirter Volkshaufe hat nicht das ange— 
nehme Aeußere einer ausgewählten Truppenzahl, uͤber 
die Revuͤe gehalten wird. Die 8000 Menſchen (die 
Uebertreibung hat ihre Zahl auf 30,000 geſteigert), 
die am 20ſten fruͤh vom Thore St. Antoine aufbrachen, 
waren allerdings nicht lieblich anzuſehen. Es war 
eine Maſſe von Koͤhlern, Fleiſchern mit nackten, mus— 
Fulöfen Armen, Laſttraͤgern, Arbeitern und Frauen 
der Halle mit rothen Geſichtern und fliegenden Haa— 
ren, eine Miſchung aller Alter und Geſchlechter, die 
unter drohendem Geſchrei ihre Waffen ſchwenkten, 
welche aus Saͤbeln, verroſteten Piken, Miſtgabeln, 
Feuerzangen, Beilen, Haͤmmern und Aexten beſtanden. 
Kaum konnte man ſich eines Schauders erwehren 
beim Anblicke von ein Paar alten, abſichtlich zerfetzten 
Hoſen, die als Fahne dienten, um an den Spottnamen 
zu erinnern, welcher von der Geringſchaͤtzung des Ho— 
fes dem Volke gegeben und von dieſem enthuſiaſtiſch 
angenommen worden war. 
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Die Inſurgenten hatten ſich in drei Haufen ge— 
theilt, deren erſten der Brauer Santerre, den zweiten 
ein gewiſſer St. Hurugué und den dritten die Ihe- 
roigne de Mericourt führte, eine beruͤchtigte Amazone 
und Demagogin, ohne Zweifel vom Geiſte der Raͤthin 
Martineau beſeelt, welche die Partei der Fronde be— 
lebte. Die Inſurgenten brauchten einen Theil des Tags, 
um ſich vom Platze der Baſtille nach der National- 
verſammlung zu begeben, und defilirten vier Stunden 
lang durch die Straße St. Honoré. 


Um zwei Uhr trat eine Deputation des Volks 
in den Saal der Nationalverſammlung; denn nur 
auf einen ausdruͤcklichen Beſchluß der Repraͤſentanten 
kamen die Inſurgenten in Maſſe dahin. Man hat 
hier von teufliſchen Mienen und wilder Freude des 
Volks, von feinen Tiger- und Hhyaͤnenblicken geſpro— 
chen, was ich aber in das Reich der Fabeln verweiſe. 
Ich ſah jene Generation und kann verſichern, daß ſie 
nicht anders wie die jetzige gebildet war. 

Die Inſurgenten, wiederhole ich, kamen nur mit 
Wiſſen und Willen der Repraͤſentanten in den Saal, 
ſelbſt die Deputation war von einem Huiſſier gerufen, 
was eine Aeußerung von Lacroix beweiſt: 

„Es iſt wichtig,“ ſagt er, „fuͤr die geſetz— 
gebende Verſammlung, zu wiſſen, daß die Deputation 
von einem Huiſſier gerufen worden, und nachdem ſie 
ihren Irrthum erkannt, ſofort zuruͤckgekehrt iſt.“ 
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Was das Geſchrei Huguenin's gegen den Konig 
betrifft, von dem man geſprochen, ſo folgen hier die 
ſtaͤrkſten Stellen feiner Rede: 

„Geſetzgeber, 

Das franzoͤſiſche Volk theilt Ihnen heute feine 
Furcht und Beſorgniſſe mit, und hofft endlich deren 
Abſtellung. Dieſer Tag erinnert an den denkwuͤrdigen 
20. Juni, wo die im Ballhauſe vereinigten Volks— 
repraͤſentanten ſchwuren, der Sache des Vaterlandes 
treu zu bleiben. Denken Sie daran und vergeſſen 
nicht, daß Sie dem Volke dafuͤr verantwortlich ſind. 
Im Namen der Nation, die jetzt auf dieſe Hauptſtadt 
blickt, erklaͤren wir, daß des Volks Muth der Groͤße 
der Gefahr gleicht, und daß es bereit iſt, ſeine Schmach 
zu raͤchen. Widerſtand der Unterdruͤckung entgegenzu— 
ſetzen, iſt nach dem zweiten Artikel der Erklaͤrung der 
Menſchenrechte erlaubt.“ 

„Welches Ungluͤck iſt es aber fuͤr freie Menſchen, 
Ihre Konſtituenten, ſich genöthigt zu ſehen, die Hände 
in das Blut der Verſchwornen zu tauchen! Die 

Wuͤrfel ſind gefallen; der Haß hat ſich offen ausge— 
ſprothel!; Blut muß fließen, oder nie wird der Baum 
der Freiheit in Frieden gedeihen koͤnnen.“ 

„Repraͤſentanten, wundern Sie ſich nicht hier— 
über; wir gehören keiner Partei an, und e nur 
die Konſtitution.“ 

In Bezug auf den Koͤnig ſprach Huguenin: 

„Die Regierung iſt nicht im Einklange mit Ihnen, 
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was die Entlaſſung der patriotiſchen Miniſter hinlaͤng— 
lich beweiſt. Das Gluͤck eines freien Volks haͤngt alſo 
von der Laune eines Koͤnigs ab? Muß aber nicht 
der Koͤnig, was das Geſetz gebietet? Das Volk will 
es ſo, und ſein Kopf iſt wohl ſo viel werth, als die 
Haͤupter der Gekroͤnten — jener Kopf, welcher der 
Stammbaum der Nation iſt, und vor dieſer kraͤftigen 
Eiche muß ſich das ſchwache Rohr beugen .....“ 

„Bedenken Sie das; wir geben nicht im Ge— 
ringſten nach; die Freiheit darf keinen Augenblick ſus— 
pendirt werden, und ein Einziger darf den Willen 
von 25 Millionen nicht hindern. Laſſen wir ihm aus 
Achtung ſeinen Poſten, ſo geſchieht es nur, damit er 
ihn der Konſtitution gemaͤß verſieht, außerdem iſt er 
nichts mehr fuͤr uns.“ 

Allerdings kann man dieſe Aeußerungen Geſchrei 
nennen; allein welcher Unparteiiſche moͤchte behaupten, 
daß die Furcht, von der ſie diktirt worden, nicht ge— 
gruͤndet, das Vaterland nicht in drohender Gefahr 
und die Ungeſchicklichkeit der Regierung nicht evident 
geweſen waͤre? 

Sobald der Praͤſident Frangais de Nantes erklaͤrt 
hatte, das Volk koͤnne vor der Nationalverſammlung 
defiliven, ruͤckten die Maſſen unter Vortritt von etwa 
acht Muſikanten und von Santerre und St. Hurugue 
ſehr ordentlich geleitet in den Saal. Die einzigen 
Geſaͤnge und Ausrufungen, die gehört wurden, waren 
„Ca ira“ und „Vivent les sans - culottes!“ — Ein 
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Mann, der ein Kalbsherz auf einer Pike trug, mit 
der Inſchrift: „Ariſtokratenherz“, wurde aus dem 
Saale geſchafft, und Niemand beſchwerte ſich dar— 
uͤber. — 

Nachdem halb vier Uhr Nachmittags der Zug 
defilirt war, erſchien Santerre vor den Schranken: 
„Meine Herrn,“ begann er, „die Buͤrger der Vor— 
ſtadt St. Antoine ſind gekommen, um ihr Leben fuͤr 
die Vertheidigung Ihrer Dekrete anzubieten. Sie er— 
ſuchen Sie, fuͤr die von Ihnen erhaltenen Beweiſe 
von Freundſchaft, dieſe Fahne anzunehmen.“ 

Man muß geſtehen, das Volk verfuhr im Schloſſe 
auf andere Art; allein wie ſehr hat die Luͤge und die 
Leidenſchaft auch die dortigen Ereigniſſe entſtellt und 
uͤbertrieben! 

Die gewaltthaͤtige Menge fihonte weder Gitter 
noch Thore der Tuilerien, und das Beil bahnte ihr 
einen Weg bis in die innerſten Gemaͤcher; allein ſein 
Zorn oder, wenn man will, ſeine Wuth aͤußerte ſich 
nur im Zerſtoͤren von Geraͤthſchaften. Alles, was 
von einem Attentat auf das Leben des Koͤnigs geſagt 
worden, iſt ein Gewebe von Luͤgen. Zwar ſpreche ich 
nicht als Augenzeuge, indem ich mich damals in Eng— 
land befand; allein mein Vater, der ſein ganzes Leben 
hindurch der Wahrheit huldigte, hatte am 20. Juni 
die Wache im Schloſſe. Nach ſeiner Erzaͤhlung mache 
ich meinen Bericht, und mein Vater war ſo wenig 
raltirter Anarchiſt, als ich. Indeß dachte er auch, 
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| daß man den Ruhm einer Nation nicht einem Eine 
zigen zum Opfer bringen duͤrfe, ſelbſt wenn dieſer ein 
Konig ſei. 
Als ſich die Inſurgenten vor der letzten Thuͤr 


befanden, die ſie von Ludwig XVI. trennte, oͤffnete 
| der König dieſe ſelbſt und trat ihnen ruhig mit einem 
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ſtoiſchen Lächeln entgegen. Ich beeile mich, es zu ſa— 
gen, der Koͤnig war an dieſem Tage ein Held von 
Reſignation. Dieſer Fuͤrſt hatte eine Stunde vor 
Ankunft des Volks zu Jemand von ſeiner Umgebung 
laͤchelnd geſagt: „Es könnte wohl fein, daß der 
Erbrepraͤſentant der Nation das Ende iu Tages 
nicht ſaͤhe.“ 

Als Ludwig die Thuͤr ſeines Zimmers öffnete, 
befanden ſich mehrere, zum Theil weißgekleidete Prie— 
ſter bei ihm, die ſich ſofort entfernten. Der Monarch 
rief, ſeinen Hut ſchwenkend: „Es lebe die Nation!“ 

Was die Geſchichte von der rothen Muͤtze betrifft, 
welche man dem Könige aufſetzte, ſo wird dieſer Vor— 
fall verſchieden erzaͤhlt. Ludwig ſtand in der Mitte 
des Haufens, der ſich um ihn dicht draͤngte, und 
man kann nicht entſcheiden, ob ihm die Muͤtze von 
Legendre aufgeſetzt wurde, oder ob er ſie ſelbſt ver— 
langte, wie der Verfaſſer der „Révolutions de Pa- 
ris“ berichtet. Gewiß iſt aber, daß ſich ein Mann 
dem Könige näherte, ihm eine Bouteille reichte und 
verlangte, er ſolle auf die Geſundheit der Nation 
trinken. Erſt ſuchte man ein Glas, da aber keins 
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in der Nähe war, trank der Monarch aus der Bou— 
teille. — 

Die Geſchichte von dem angeblich auf die Bruſt 
des Koͤnigs gezuͤckten Bayonnette, das ein Jäger der 
Nationalgarde mit der Hand abgewehrt haben ſoll, 
iſt eine boshafte Erfindung; durchaus nichts der Art 
fiel in dem Zimmer vor, wohin das Volk gedrungen 
war. Dieſes, von den letzten Verfuͤgungen Ludwigs 
gereizt, ſprach freilich nicht mit der dem Souveraͤn 
ſchuldigen Achtung zu ihm; ſeine Redner, unfaͤhig 
harte Wahrheiten verbluͤmt auszudruͤcken, fragten den 
Koͤnig geradezu, fielen ihm ins Wort, und Mehrere 
nannten ihn Du, während gerufen wurde: „Fort 
mit dem Veto! Sanktionirt die Dekrete! Ruft die 
patriotiſchen Miniſter zuruͤck! Es lebe die Nation!“ — 
Eben ſo wahr iſt, daß inmitten des Tumultes der 
Monarch ſich als einen wuͤrdigen Abkoͤmmling Hein— 
richs IV. zeigte, und erklaͤrte, er werde nie die Rechte 
aufgeben, welche ihm die Konſtitution verleihe, weil 
er deren Aufrechthaltung beſchworen habe. 

Dieſer Tag war einer der glorreichſten im Leben 
Ludwigs XVI. — — Endlich iſt es jetzt durch eine 
ſtimmiges Zeugniß aller glaubwuͤrdigen Zeitgenoſſen 
erwieſen, daß nach dieſer ſo muthvollen, aber den 
Abſichten der Inſurgenten ſo entgegengeſetzten Erklaͤ— 
rung keine weitere Unordnung vorfiel. Demnach ſuchte 
die bewaffnete Menge ihre Plaͤne nicht mit Blut— 
vergießen durchzuſetzen. Indeß bin ich weit entfernt, 
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zu behaupten, daß die Faktionen keine blutigen Ab— 
ſichten gehabt; allein Huguenin hatte Recht; dieſe 
unzufriedene Volksmaſſe gehörte zu keiner Partei. 

Die im Garten von der unzaͤhlbaren Menſchen— 
menge, die ihn bei dieſer Gelegenheit erfüllte, gefuͤhr— 
ten Reden ſind als der Ausdruck wilder Freude be— 
zeichnet worden. Der ruhige Beurtheiler wird aber 
nur eine bei ſolcher Aufregung gewoͤhnliche Zuͤgelloſig— 
keit der Zunge darin finden. Hier folgen einige der— 
gleichen Reden, ohne daß ich jedoch ihre Glaubwuͤr— 
digkeit garantire: 

„Die rothe Muͤtze, mit der wir ihn geputzt ha— 
ben, muß ihm drollig ſtehen,“ ſprach Manuel. 

„Alles iſt im beſten Gange,“ meinte Gorſas, 
ſich die Hände reibend; „wir werden bald Köpfe auf 
den Piken ſehen.“ - 

„Wie ſchoͤn!“ rief der Maler David in feinem 
Kuͤnſtlerenthuſiasmus, als er das Volk durch die 
Fenſter und uͤber die Daͤcher ſich in die Gemaͤcher 
ſtuͤrzen ſah. 

„Der König iſt todt!“ erſcholl es mehrmals um 
Gedraͤnge. 

„Es lebe Philipp!“ fuͤgten zwei bis drei Andere 
hinzu, die aber keinen Anklang fanden. 

Im Schloſſe ereignete ſich aber ein Auftritt, der 
ſchrecklich und erhaben zugleich war. Von jener Wuth 
getrieben, die ſich noch nicht koͤniglichen Perſonen ge— 
genuͤber befunden und bisher nur in Worten geaͤußert 

Funfzig Jahre. III. 4 


2 En 


hatte, ließ ein Aufruͤhrer, eine Thuͤr aufſtoßend, die 
Drohung hoͤren: „wo iſt die Königin, wir wollen 
ihren Kopf!“ 

„Hier iſt die Koͤnigin!“ antwortete ein junges 
Frauenzimmer, ruhig vortretend. 

„Nein, nein! das iſt nicht die Koͤnigin, ſondern 
Madame Eliſabeth,“ riefen ſchnell zwei Offiziere und 
warfen ſich vor die engelgleiche Prinzeſſin. 

„Ach! meine Herrn, enttaͤuſchen Sie ſie nicht. 
Iſt es nicht beſſer, daß ſie mein Blut vergießen, 
als das meiner Schwaͤgerin?“ 

Der die Drohung ausgeſprochen hatte, wollte 
gewiß keines Menſchen Blut vergießen; ſtumm vor 
Bewunderung und Thraͤnen in den Augen kehrte er 
ſchnell unter die Menge zuruͤck. 

Marie Antoinette war in ihrem Zimmer durch 
Hauſſonville, Choiſeul-Stainville, Montmorin und 
andere Hoͤflinge zuruͤckgehalten worden; allein nicht 
weniger muthig, als ihr Gatte und ihre Schwaͤgerin, 
wollte ſie ihrer Umgebung entfliehen. 

„Mein Platz iſt beim Koͤnige!“ rief ſie weinend. 
„Meine Schwaͤgerin darf ihm nicht allein zum Walle 
dienen.“ 

„Ihr Platz iſt bei Ihren Kindern,“ erwiderten 
die Anweſenden. 

Die Koͤnigin beſiegte aber den ihr entgegengeſetz— 
ten Widerſtand und eilte durch den Saal des Konſeils, 


wo ihr der General Wittengloff und der Kriegsminiſter ö 
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Lajard begegneten, ſie aufhielten, die Tafel des Kon— 
ſeils queervor ſetzen ließen, um noͤthigenfalls eine 
Barrikade daraus zu machen, und die Fuͤrſtin noͤthig— 
ten, hinter dieſer Art von Verſchanzung zu bleiben. 
Marie Antoinette verlangte ihre Kinder, welche die 
Baronin Makau und die Graͤfin Soucy zu Brunyer, 
dem Arzte des Königs, geſchafft hatten. Man brachte 
ſie ihr zuruͤck; ſie ließ dieſelben auf die Tafel ſetzen 
und ſetzte ſich ſelbſt, umgeben von den Prinzeſſinnen 
von Lamballe, Chimay, Torreuſe, der Herzogin von 
Duras, den Marquiſen von Laroche-Aymon, Tourſel, 
Geniſtant und der Gräfin Maille, in deren Nähe; 
Eine Doppelreihe von Nationalgarde ftellte- ſich vor 
die Tafel. Mein Vater war auch mit da. Zwei 
andere Abtheilungen nahmen, vier Mann hoch, an 
beiden Enden der Tafel Platz. f 

Waͤhrend dies in Paris vorging, zechte die Emi— 
gration zu Koblenz, ſpielte und pflegte der Liebe und 
des Leibes. 

Trotz dieſer Vertheidigungsanſtalten ſchmaͤhte eine 
Frau, die in den Saal gedrungen, die Koͤnigin, warf 
eine rothe Muͤtze mit dreifarbigen Baͤndern auf den Tiſch 
und verlangte gebieteriſch von ihrer Majeftät, die fie 
Madame Veto hieß, ihren Sohn mit den Farben der 
Freiheit zu ſchmuͤcken. Man wollte gehorchen, als 
ein großer, ſtarker Mann eintrat, das Weib mit der 
Hand zuruͤckſtieß und ihr befahl, ſich zu entfernen. — — 
Es war Santerre. 
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Wieder ein Mann, der ſehr leichtſinnig beurtheilt 
worden. Seine rauhe Stimme, ſeine plumpe Bered— 
ſamkeit, ſeine abſtoßende Phyſionomie und der Drang 
der Umſtaͤnde, der ſein Benehmen oͤfters wider ſeinen 
Willen beſtimmte, haben bewirkt, daß man ihn den 
ſchrecklichſten Terroriſten der Revolution beigezaͤhlt hat. 
Indeß war dieſer Demagog weder boshaft noch grau— 
ſam; er uͤberließ ſich blind dem Parteigeiſte, nie aber 
unterdruͤckte er jemand aus eignem Antriebe. Ein Un— 
gluͤcklicher, von welcher Partei er auch ſein mochte, 
machte ſein Mitleid rege; Thraͤnen und Schmerz ent— 
waffneten ſtets ſeine Haͤnde. 8 

Santerre hatte ſich eine unumſchraͤnkte Gewalt 
über die Menge erworben, und feste fie beliebig in 
Bewegung. Bei ſeiner Ankunft im Saale ließ er das 
Volk ſich daraus entfernen, ſtuͤtzte ſich dann auf die 
Tafel, und betrachtete einen Augenblick die Koͤnigin, 
welche bei ſeinem Anblick ſchauderte. 

„Fuͤrchten Sie nichts,“ begann Santerre, ſo 
ſanft, als es ihm moͤglich war; „weder Ihnen, noch 
dem Koͤnige und Ihren Kindern ſoll in meiner Ge— 
genwart auch nur ein Haar gekruͤmmt werden, und 
ich wuͤrde der Erſte ſein, Sie zu vertheidigen, wenn 
jemand Ihre Perſon antaſtete. Bedenken Sie, daß 
man Sie mißbraucht, und daß es gefaͤhrlich iſt, das 
Volk zu taͤuſchen.“ 

Die Menge hatte ſich genaͤhert, um die Worte 
ihres Orakels zu hoͤren; allein Santerre trieb ſie 
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drohend und ſcheltend zuruͤck, und zitternd gehorchte 
man ihm. a 

Kurz darauf kam Pethion ins Schloß, und be— 
fahl deſſen Raͤumung mit der ſeltſamen Formel: „Buͤr— 
ger und Buͤrgerinnen, Ihr habt den Tag wuͤrdig und 
klug begonnen, und bewieſen, daß Ihr frei ſeid. 
Endigt ihn ebenſo, indem Ihr meinem Beiſpiele folgt, 
und zu Bette geht.“ 

Die Menge zerſtreute ſich. — Dies iſt die un— 
parteiiſche Darſtellung des 20. Juni; nicht ein Tropfen 
Blut wurde vergoſſen, und der König befand ſich kei— 
nen Augenblick in Gefahr. Der Deputirte Mathieu 
Dumas, welcher nach der Nationalverſammlung eilte, 
und Beſorgniſſe wegen Ludwigs Leben aͤußerte, ge— 
horchte nur einem paniſchen Schrecken. 

Ohne Zweifel war dieſer Tag zu beklagen; allein 
er konnte von Nutzen ſein, wenn die drohende Ent— 
wicklung der Volksmacht auf den Hof einen Eindruck 
gemacht haͤtte, was aber nicht der Fall geweſen war. 
Am 21. Juni ließ man Friedensrichter nach den Tui— 
lerien kommen, um den durch den Einbruch des vo— 
rigen Tags angerichteten Schaden zu konſtatiren. Waͤh— 
rend dieſe Beamten protokollirten, zeigte ihnen die 
Königin die zerbrochnen Thuͤren und Meubels, und 
wiederholte oͤfters mit bitterem Lächeln: „Alles das 
iſt nicht allzu konſtitutionell.“ — Dieſe Aeußerung 
mochte ſchon wahr ſein; allein das Volk hatte die Kon— 
ſtitution nicht zuerſt verletzt. 
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Merlin de Thionville, der bei dieſem richterlichen 
Verfahren gegenwaͤrtig war, verfolgte die Operation 
mit Thraͤnen in den Augen. 

„Sie weinen, Herr Merlin,“ begann die Köniz 
gin ſanft, „den Koͤnig und ſeine Familie ſo grauſam 
von einem Volke behandelt zu ſehn, das ſie ſtets gluͤck— 
lich machen wollten.“ 

„Allerdings weine ich,“ entgegnete der Deputirte, 
„allein uͤber das Ungluͤck einer ſchoͤnen, empfindſamen 
Frau und Mutter; keine meiner Thraͤnen gilt dem 
Koͤnige und der Koͤnigin; ich haſſe die Koͤnige!“ 

Welche Taͤuſchung fuͤr Marien Antoinetten! 

Am 21, fuͤrchtete man einen Augenblick die Ruͤck— 
kehr der Unruhen des vorigen Tages. Als ſich das 
Geruͤcht davon im Schloſſe verbreitete, rief der kleine 
Dauphin: „Iſt denn geſtern noch nicht vorbei?“ 

Am 20. war Pethion nur im Schloſſe erſchienen, 
um das Volk zur Ruͤckkehr zu mahnen, und doch hatte 
er in Ludwigs Augen die meiſte Schuld. Der Hof 
hatte ihn zum Maire gewuͤnſcht, damit er ſich ſolle 
durch ſeine Popularität hinreißen laſſen, Unruhen zu 
ſtiften. Dies war nicht geſchehn, und wurde jetzt 
uͤberfluͤſſig, da die Fremden ſchon auf franzöfifchem 
Boden ſtanden, und nicht erſt dazu veranlaßt zu wer— 
den brauchten. Die Ropaliſten betrachteten alſo den 
Aufſtand, der ihnen im April ſehr willkommen gewe— 
ſen, jetzt als ein Majeſtaͤtsverbrechen. 

Am 21. Abends begab ſich Péthion in die Tuiz 
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lerien, um die koͤnigliche Familie zu ermuthigen. Er 
traf den König im Spielſaale mit etwa 30 Hoflin— 
gen und Offizieren der Nationalgarde. Ludwig em— 
pfing den Maire mit jenem Augenblinzeln, was im— 
mer die Unzufriedenheit des Monarchen andeutete, und 
begann: 

„Herr Maire, iſt Paris ruhig?“ 

„Sire, das Volk hat ſeine Vorſtellungen gemacht, 
und zwar nach ſeiner Art, etwas derb. Es iſt ein 
Redner, bei dem man es nicht zur Initiative kommen 
laſſen muß. — Jetzt iſt Alles ruhig.“ 

„Geſtehen Sie nur,“ fuhr der Koͤnig in einem 
bewegten Tone fort, „daß der geſtrige Vorfall ein 
großer Skandal war, und daß die Municipalitaͤt 
nicht Alles gethan hat, um den Aufſtand zu unters 
druͤcken.“ 

„Sire, die Municipalitaͤt fuͤrchtet nicht, ihr Be— 
nehmen beleuchtet zu ſehn; fie weiß, daß ſie der oͤffent— 
lichen Meinung Rechenſchaft dafuͤr ſchuldig iſt, und 
wird ihre Pflicht thun.“ 

„Und wie ſieht es in Paris aus?“ 

„Ich kann verſichern, daß Alles ruhig iſt.“ 

„Das iſt nicht wahr.“ 

„Sire, der Beamte des Volks — — —“ 

„Schweigen Sie.“ 

„Der Beamte des Volks,“ begann Pethion wie— 
der langſam und feſt, „hat nicht zu ſchweigen, wenn 
er die Wahrheit ſpricht, und ſeine Pflicht thut.“ 
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„Uebrigens find Sie für die Ruhe von Paris 
verantwortlich.“ 

„Sire, die Municipalitaͤt — —“ 

„Gut, entfernen Sie ſich.“ 

„Die Municipalitaͤt,“ fuhr Peéthion ruhig fort, 
„kennt ihre Pflicht, und braucht nicht erſt daran er— 
innert zu werden.“ 

Sofort machte der Maire drei Verbeugungen, und 
entfernte ſich langſam. 

Man muß die Menſchen beurtheilen, wie ſie ſich 
geben. Pethion war kein Parteimann; kein geſchicht— 
liches Dokument liefert den Beweis dazu. Wer aber, 
der fo populär, wie Péthion war, und gleich ihm 
uͤber den Sturm zu gebieten vermochte, haͤtte ſich nicht 
durch des Koͤnigs Benehmen beleidigt gefühlt? Péthion 
veranlaßte nicht den blutigen 10. Auguſt; allein er 
that nichts, um ihn zu hindern. Der Abend des 21. 
Juni hatte zuviel Galle bei ihm zuruͤckgelaſſen. 

Im Tumulte des 20. konnte ein aufmerkſamer 
Beobachter im Garten der Tuilerien, auf der Terraſſe 
am Waſſer, einen jungen Mann bemerken, der blaß 
und mager war, die ziemlich abgenutzte Uniform der 
Artillerie trug, und mit einem andern jungen Manne 
in buͤrgerlicher Tracht Arm in Arm ging. „Komm,“ 
begann der Artilleriſt ziemlich laut zu ſeinem Begleiter, 
„auf die Seite des Baſſins; wir wollen ſehen, was 
dieſe Kanaille vornimmt.“ In der Mitte des Gartens 
angekommen, rief der Artilleriſt beim Anblicke der Un— 


ordnung, und als Ludwig XVI. ſich mit der rothen 
Muͤtze am Fenſter zeigte, entruͤſtet: „Checoglione! 
wie konnte man dieſe Kanaille einlaſſen. Vier- bis 
Fuͤnfhundert mit Kanonen davon weggeraͤumt und die 
Uebrigen wuͤrden von ſelbſt laufen.“ 

Wenige Umſtehende hörten dieſe Worte; hätten 
etwa Tauſend dieſe ziemlich tyranniſche Bemerkung ver— 
nommen, gaͤbe es vielleicht einen großen Namen we— 
niger auf der Erde. Der Sprecher im Garten der 
Tuilerien war Napoleon Buonaparte. 

Waͤhrend jede der Parteien der Hauptſtadt vom 
Ereigniſſe des 20. Juni nach ihrer Art Vortheil zu 
ziehen ſuchte, Ludwig XVI. aber in ſeinem Haſſe ge— 
maͤßigte Royaliſten, Konſtitutionelle, Feuillans, Gi— 
rondiſten, Briſſotiſten und Maratiſten mit einander 
vermengte, die Huͤlfe zuruͤckwies, welche ihm die Ge— 
maͤßigten von allen Seiten boten, um ihn vom Sturze 
in den Abgrund zuruͤckzuhalten, und er ſein Heil nur 
von den Auslaͤndern erwartete, die mit Feuer und 
Schwert vordrangen; wollen wir ſehen, welchen Ein— 
druck der letzte Aufruhr auf die Bevoͤlkerung von Paris 
gemacht. 

Zwei Schritte vom Schauplatze der Unruhen ging 
Alles ſeinen gewöhnlichen Gang; die Nachbarinnen 
ſpielten Abends mit dem Federballe; der gleichguͤltige 
Rentier drehte die Handorgel, um ſeinem Vogel pfeifen 
zu lernen; die Promenaden waren voll Muͤſſiggaͤnger 
mit ruhigem, heiterm Geſicht, die Theater fuͤllten ſich, 
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wie immer, und der Angriff aufs Schloß befchäftigte 
die Zuſchauer nur im Zwiſchenakte. Um ein treues 
Abbild jener Zeit zu geben, muß ich meiner Darſtel— 
lung auch die Lieblingsbeſchaͤftigungen der Pariſer bei- 
fuͤgen, die ſich mit den ernſten Ereigniſſen miſchten, 
deren Schauplatz die Hauptſtadt im Sommer von 
1792 war. 

Des Morgens las die elegante Welt in der Ein— 
ſamkeit des Boudoirs die Memoiren des Grafen von 
Maurepas, eine Neuigkeit, die ſehr gut dazu paßte, 
ſich zu zerſtreuen. Obgleich Vergnuͤgen, Lachen und 
aͤrgerliche Auftritte die Hauptangelegenheiten jener Pe— 
riode waren, an die der edle Memorialiſt erinnert, ſo 
wuͤrde man doch eine unvollſtaͤndige Idee davon be— 
kommen, hielte man ſich einzig an ſeine Erzaͤhlung. 
Dieſer Miniſter dreier Regierungen iſt in ſeinem Buche, 
was er in der Welt war, boshaft, oberflaͤchlich, ein 
angenehmer Geſellſchafter und Liebhaber von Anekdoten 
und Liedern. Der Graf hatte weder Talente noch die 
noͤthige Zeit, um ein ordentliches Werk zu fihreibenz 
allein er verſtand es, eine lockere, unzuſammenhaͤn— 
gende Darſtellung angenehm und anmuthig zu machen. 
Da Maurepas lange gelebt und viel geſehen hat, ſo 
iſt es natuͤrlich, daß er eine Menge wenig bekannte 
Dinge und Charaktere ſchildert. Seine Memoiren ſind 
eine Gallerie von Genrebildern und Portraͤts, mit de— 
ren Huͤlfe man viele Perſonen kennen und gar manche 
Namen richtiger wuͤrdigen lernen kann. Jedenfalls 
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muß man ſich aber etwas ſchaͤmen, fo frivole Doku— 
mente, die der Graf von Maurepas wichtige Mate— 
rialien nennt, zur Geſchichte zu ſammeln zu haben. 
Welche Zeit! guter Gott, wo das Geſchick Frankreichs 
in einem Bade der Pompadour oder auf einem Sofa 
der Dubarri entſchieden wurde, wo ſich die politiſchen 
Allianzen eines Ludwig XV. veraͤndern ließen, je nach— 
dem man in ſein Bett eine Griſette zu bringen gewußt, 
die am Morgen die Aufmerkſamkeit des Koͤnigs erregt 
hatte, und wo der Monarch zur Unterzeichnung einer 
Kriegserklaͤrung zu bringen war, wenn man ihm bei 
Gelegenheit Buſen oder Bein einer Taͤnzerin bewun— 
dern ließ. 

Gerade in dieſer Schule, woran uns der Ver— 
faſſer der fraglichen Memoiren erinnert, hatten ſich 
die ſtolzen Emigranten, jene tapfern Ritter von Kob— 
lenz, gebildet, auf denen zum Theil die Hoffnungen 
Ludwigs XVI. beruhten. Eine kleine Anekdote, die 
Lequinio, Deputirter von Morbihan, meinem Vater 
1792 erzaͤhlte, moͤge einen Beweis von ihrer morali— 
ſchen Kraft geben. 

„Ich ſpeiſte,“ begann er, „im Hötel de Malte, 
in der Straße St. Nicaiſe, mit 30 bis 40 Ariſtokra— 
ten, die ich eben fo wenig kannte, als fie mich. Ei— 
ner von ihnen, ein St. Ludwigsritter, groß, dick und 
hauptſaͤchlich von Eitelkeit aufgeblaſen, ſprach zu ſei— 
nen Nachbarn: „Ich war geſtern im Schloſſe; Einer 
der Leute, die nichts ſind und die man zu Sous— 
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lieutenants unter der Truppe zu Pferd gemacht, hatte 
ſehr gut ſitzende Stiefeln an, die alle Welt mit Ver— 
gnuͤgen betrachtete. Jemand wollte wiſſen, wer ſie 
gemacht: — „Mein Onkel“ — antwortete der junge 
Mann — und der ganze anweſende Adel feierte dieſe 
Anekdote mit lautem, hoͤlliſchem Gelächter, — Ueber 
die ſchoͤne Kritik, ſich uͤber einen Offizier zu mokiren, 
weil fein Onkel ein nuͤtzlicher Mann war. — — 
„Mein Herr,“ begann ich zu dem Erzähler, ihn feſt 
anblickend, „die Offenheit des jungen Militaͤrs, die 
Sie ſo ſpaßhaft finden, beweiſt wenigſtens Eins. 
Wenn naͤmlich die Aeltern ſeines Onkels dieſem ein 
Handwerk lernen ließen, ſo bereicherten ſich gewiß 
deren Vorfahren nicht durch Wegelagern und Pluͤn— 
dern.“ — Der Ritter ſah nach der Decke, biß ſich 
auf die Lippen, fand aber keine Antwort auf meine 
Bemerkung, ſtand alſo auf, drehte ſich, als Held des 
Oeil de Boeuf, ein paarmal auf dem Abſatze herum 
und ging.“ 

Ich ſprach eben von dem Leichtſinne, womit 1792 
ein Theil der Bevoͤlkerung die ernſteſten Ereigniſſe auf— 
nahm. In den Departements war dies anders; der 
Freiheitsbaum gruͤnte in allen Staͤdten, Flecken und 
ſelbſt den geringſten Doͤrfern, und die rothe Muͤtze 
befand ſich auf allen Koͤpfen. Folgende Thatſache er— 
waͤhne ich als einen Zug von Buͤrgerſinn, oder auch 
als ein Zeugniß von der Wirkung des Schreckens. 

Der beeidigte Pfarrer einer kleinen Gemeinde des 


Departements von Loire und Cher verwaltete namlich 
fein Amt mit einer rothen, ſtatt mit feiner gewoͤhn— 
lichen Muͤtze, und ſeine patriotiſche Aufmerkſamkeit 
ging fo weit, daß er das Krucifix auf dem Altare 
mit einem dreifarbigen Guͤrtel zierte. 

Es folge hier auch etwas Ernſthafteres. In 
einer Stadt des Departements der Droͤme war fol— 
gende Inſchrift an einem Freiheitsbaume befeſtigt wor— 
den, den eine rothe Muͤtze auf einer Pike uͤberragte. 
Der Baum ſelbſt war darin als ſprechend gedacht: 

Sieh', Wanderer, zu meinem Wipfel auf 
Und wiſſe, was dies Freiheitszeichen ſagt: 
Tyrannen ſollen ſich mit dieſer Mütze zieren, 
Wo nicht, die Piken ihre Tage enden. 

Dieſes Quatrain, deſſen Verfaſſer ich nennen 
koͤnnte, wenn ich ihm einen Poſſen ſpielen wollte, 
beweiſt, daß 1792 die Wiſſenſchaften patriotiſch wa— 
ren. Einen andern Beweis hierzu will ich liefern, 
wenn ich von dem erſten der geiſtreichen Vaudevilliſten 
ſprechen werde, der ſeine lange Laufbahn am 18. Mai 
deſſelben Jahres endigte. Favart, der durch dieſe 
wenigen Worte hinlaͤnglich bezeichnet iſt, war ein be— 
geifterter Anhänger der Revolution oder, wie die Ari— 
ſtokraten ſagten, ein Sanskulotte, ein Jakobiner, ein 
Parteimann, ein Republikaner; allein nach dem Ur— 
theil achtbarer Leute aͤußerte er nur die Geſinnungen 
eines echten Philoſophen und guten Buͤrgers. Favart 
beſaß Eigenſchaften, die ſich ſelten bei der Satyre 
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finden, die alle ſeine Werke durchdrang; er war be— 
ſcheiden, anſpruchslos und glaubte an die Tugend, 
ſelbſt an die ſeiner Frau. 

Favart, der 84 Jahre alt ſtarb, bereicherte das 
Theater mit einer großen Anzahl Opern, worunter 
mehrere fuͤr Meiſterſtuͤcke dieſer Gattung gelten koͤnnen, 
wie: La Chercheuse d'Esprit — Le Coq de Vil- 
lage — Isabelle et Gertrude — Annette et Lubin. 
Auch huͤbſche Luſtſpiele verdankt man dieſem Schrift— 
ſteller, wie: L’Amitie à 1 Epreuve — La Fee Ur- 
gelle — Les trois Sultanes — L’Anglais à Bor- 
deaux. Alle dieſe Dichtungen find Muſter von An— 
muth, Natur und gutem Geſchmack. Favart war 
der eigentliche Gruͤnder des faͤlſchlich ſogenannten ita— 
lieniſchen Theaters; denn ſeit es in die Straße Maus 
conſeil verlegt worden, gab man dort nur franzoͤſiſche 
Stuͤcke. Das Repertoir dieſes Theaters beſtand ur— 
ſpruͤnglich nur aus ſeinen Opern. 

Lange wurde geglaubt, daß mehrere Werke Fa— 
vart's den Abbé de Voiſenon zum Verfaſſer haͤtten; 
allein ſeit 1792 erkannte man dieſen Irrthum. Une 
zweifelhaft ift, daß der ſchoͤngeiſtige Abbe ein ſehr 
vertrauter Hausfreund des lyriſchen Dichters war; 
allein wenn er ihm Beiſtand leiſtete, ſo geſchah es 
nicht beim Schreiben, und man weiß ſogar, daß der 
ehrliche Favart dem Abbe keineswegs feine Dienſtfer— 
tigkeit Dank wußte. Voiſenon, ein Mann von Stande, 
wie es ſonſt hieß, war Akademiker geworden mit dem— 
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ſelben Rechte, wie ein anderer von Madame Favart 
ihrem Gatten gegebener Mitarbeiter, naͤmlich der be— 
ruͤhmte Marſchall von Sachſen, der ſich gegen einen 
ſeiner Freunde uͤber den akademiſchen Stuhl ſehr derb 
aͤußerte. Zum Gluͤck fuͤr Favart ließ Voiſenon Werke 
unter feinem eigenen Namen drucken, z. B. La Co- 
quette Fixee — Mannon u. ſ. w., trockne und lange 
weilige Stuͤcke, die mit Favart's Dichtungen nicht 
die geringſte Aehnlichkeit haben. Nun waͤre es ſelt— 
ſam, daß Voiſenon fuͤr ſeinen Freund ſo huͤbſche Sa— 
chen geſchrieben und unter ſeinem eigenen Namen nur 
Albernheiten herausgegeben haͤtte. 

Favart ſtarb in einem Haufe von Belleville, wo 
man noch ein kleines Monument zu ſeinem Andenken 
ſieht. — 

Unterdeſſen ging die Revolution mit großen Schrit— 
ten einer unfehlbaren Kataſtrophe entgegen, naͤmlich 
dem Sturze des Throns, und dies trotz aller Anſtren— 
gungen der wahren Patrioten, dieſer aufrichtigen Freunde 
der Konftitution, des Vertrags, den Mirabeau, Bar— 
nave und Dumouriez nach einander Ludwig XVI. als 
einen Anker des Heils gezeigt. 

Auf die erſte Nachricht von den Ereigniſſen des 
20ften eilte Lafayette nach Paris, ſprach kraͤftig vor 
den Schranken der Nationalverſammlung gegen dies 
Attentat auf die Unverletzlichkeit der Krone, klagte 
laut die Jakobiner deſſelben an und verlangte im Na— 
men ſeiner Armee die Beſtrafung der Aufruͤhrer, welche 
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die Konſtitution verletzt, indem ſie in das Aſyl ihres 
Hauptes eingebrochen. Seine kraͤftige, muthige Rede, 
vor einer Verſammlung gehalten, die nur noch ein 
ungeordnetes Gemengſel von Parteien zu ſein ſchien, 
und auf die der Konſtitution geſchworne Treue, auf 
Vernunft und Klugheit gegruͤndet, erwarb eine im— 
poſante Majoritaͤt. Vergebens ſuchten einige uͤber— 
ſpannte Deputirte den tugendhaften Buͤrger als einen 
Deſerteur darzuſtellen, weil er ſich zum Nachtheile 
des Vaterlandes von ſeinen Truppen entfernt habe; 
dieſe Beſchuldigungen wurden von zahlreichen Beifalls— 
bezeigungen uͤbertaͤubt; 329 Stimmen von 576 wa— 
ren fuͤr ihn. 

Dieſe Majoritaͤt, von einem kommandirenden 
General unterſtuͤtzt, der feine Popularität bisher nur 
zu Paris und bei den unterſten Volksklaſſen verloren 
hatte, eine ſolche Majoritaͤt, ſage ich, konnte Ludwig 
retten. Lafayette, uͤberzeugt, daß der Sturz des Thro— 
nes unter den obwaltenden Umſtaͤnden eine ſchreckliche 
Anarchie nach ſich ziehen wuͤrde; Lafayette, Republi— 
kaner aus Grundſaͤtzen, in jenem Augenblicke aber 
Royaliſt aus Ueberlegung, bot dem Hofe ſeine Huͤlfe 
an und ſchlug dem Koͤnige vor, ihn und ſeine Familie 
nach dem Schloſſe von Compiegne zu bringen und 
unter die Obhut der Armee zu ſtellen. 

Schon hatte der edle Larochefoucauld-Liancourt 
dem Monarchen einen aͤhnlichen Antrag gemacht. 
Liancourt kommandirte in der Normandie einige treue 
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Regimenter; Ludwig XVI. ſollte ſich heimlich nach 
jener Provinz begeben, wo die Krone Vertheidiger ge— 
funden haͤtte, und zwar nicht allein unter den Fah— 
nen, ſondern auch in der Mitte des Volks, und die 
Feinde der Monarchie im Zaum gehalten werden 
konnten. i 
Larochefoucauld und Lafayette hatten aber im Na— 
men der Konſtitution geſprochen; ſie wollten nur den 
ſeinen Schwuͤren treuen Koͤnig retten; allein dieſer, 
von den Royaliſten von 1786 und hauptſaͤchlich von 
der Koͤnigin beherrſcht, erwartete nur ſein Heil und 
ſeine Rache vom Auslande. Marie Antoinette konnte 
keinen Augenblick ihrem Haſſe gegen den ehemaligen 
Kommandanten der Nationalgarde entſagen, den ſie 
ihren Kerkermeiſter hieß. Als am Abende des 28. Juni 
die in der geſetzgebenden Verſammlung beſiegten Fak— 
tionen das Bild jenes tugendhaften Buͤrgers auf oͤf— 
fentlichem Platze verbrennen ließen, bemerkte man ein 
Laͤcheln auf den Lippen der Koͤnigin. 

Das beruͤchtigte Manifeſt des Herzogs von Braun— 
ſchweig, das ſchon am 26. Juni, wo man die erſte 
Koalition unterzeichnete, in den Tuilerien bekannt war, 
aber erſt den 25. Juli publicirt wurde, zeigt, was 
die Königin für Mittel des Heils von ihrem Gemahle 
angewendet wuͤnſchte. 

„Jeder Nationalgardift, heißt es darin, „wel— 
cher gegen die verbuͤndeten Truppen die Waffen ergreift, 
wird als Rebell beſtraft. Alle Beamte ſind mit ihrem 

Funfzig Jahre. III. 5 


Kopfe für ihre Handlungen verantwortlich. Die Ein- 
wohner, welche ſich vertheidigen, werden nach Kriegs— 
recht behandelt. Paris hat ſich auf der Stelle dem 
Könige zu unterwerfen. Iſt man in das Schloß der 
Tuilerien gedrungen, oder ſind der Koͤnig, die Koͤnigin 
und die koͤnigliche Familie nur im Geringſten inſultirt 
worden, wird nicht augenblicklich fuͤr ihre Sicherheit 
und Freiheit geſorgt, ſo werden dies die verbuͤndeten 
Maͤchte auf eine exemplariſche und ewig denkwuͤrdige 
Art raͤchen, Paris mit militaͤriſcher Exekution belegen 
und es total zerſtoͤren. Dagegen machen ſich die Als 
liirten verbindlich, bei feiner allerchriſtlichſten Majeftät 
Verzeihung des begangenen Unrechts und der ſtattge— 
fundenen Irrthuͤmer zu bewirken.“ 

Ohne die anarchiſchen Abſichten der Jakobiner 
von 1792 und das Benehmen der Girondiſten zu bil— 
ligen, welche die entlaſſenen Miniſter Servan, Cla— 
viered und Roland um jeden Preis zu rächen ſuchten, 
muß doch Jeder unwillig auf den Hof ſein, der La— 
fayette und Larochefoucauld abwies und ſich auf ein 
Manifeſt ſtuͤtzte, das aus einem Feudalkodex des zehn— 
ten Jahrhunderts genommen ſchien. Kein edles Herz 
konnte es billigen, daß Ludwig und die Koͤnigin das 
Ende deſſen, was ſie eine Revolte nannten, von Fuͤr— 
ſten herbeigefuͤhrt zu ſehen erwarteten, die nur Zer— 
ſtoͤrung und Vertilgung im Munde fuͤhrten. 

Bisher hatten Viele geglaubt, der König ſei wi— 
der Willen gegenrevolutionaͤr; allein nach Bekannt— 
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machung jenes Manifeſts ſchwanden alle Zweifel, und 
der Monarch verlor jetzt auch den Reſt feiner Anhaͤn— 
ger. Es war nun offenkundig, daß Ludwig XVI. 
für keine Zeile der Konſtitution empfaͤnglich geworfen, 
und nur an Rache und Wiederherſtellung der alten 
Regierung dachte. 

Als die donnernden Drohungen der Ausländer 
erſchollen, gab es, ihre Ausfuͤhrung zu hindern, nur 
eine ſchlecht disciplinirte, in ihren Meinungen wenig 
einige Armee, von Generalen gefuͤhrt, die, Lafayette 
ausgenommen, das Vertrauen der Nation nicht be— 
ſaßen. Die deutſche Inſolenz brachte ganz Frankreich 
auf die Beine, das in feinem Könige nur noch den 
Allürten der Fremden ſah. Ludwig erſchien ihm nicht 
mehr als Fonftitutionellee Monarch und Erbrepräſen— 
tant der Nation, ſondern als eine Geißel Oeſtreichs 
und Preußens. Seitdem war der 10. Auguſt nicht 
nöthig, um den 21. Januar vorauszuſehen. 

In dieſem Augenblicke gerechter Entruͤſtung be— 
meiſterten ſich die Girondiſten des groͤßten Einfluſſes. 
Damals rief Vergniaud in der Nationalverſammlung: 
5 König, der Du ohne Zweifel, wie Lyſan— 
der, Wahrheit und Luͤge gleich ſchaͤtzteſt, und das 
Volk mit Schwuͤren zufrieden ſtellteſt, wie man Kin— 
der mit Spielzeug vergnuͤgt; der Du ſcheinbar die 
Geſetze liebteſt, um ihnen zu trotzen, nur die Konſti— 
tution achteteſt, daß ſie Dich nicht vom Throne ſtuͤr— 
zen ſollte, wo Du zu ihrem Verderben zuruͤckbliebſt, 
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und der Nation Vertrauen einfloͤßteſt, um des Erfolgs 
Deiner Treuloſigkeiten deſto gewiſſer zu fein; denkſt 
Du auch jetzt zu heucheln und durch argliſtige Ent 
ſchuldigungen und kuͤhne Sophismen uns die wahre 
Urſache unſres Ungluͤcks zu verbergen! Hieß etwa 
uns ſchuͤtzen, die Plaͤne zur Vertheidigung des In— 
nern zu hindern und die Vertheidigungsanſtalten auf 
eine Zeit zu verſchieben, wo wir ſchon die Beute der 
fremden Tyrannen ſein mußten? Hieß das uns ſchuͤtzen, 
die Regierung durch einen ewigen Wechſel der Miniſter 
zu laͤhmen? Ließ die Konſtitution dem Koͤnige die 
Wahl der Miniſter zu unſrem Ruin, und gab ſie ihm 
das Recht der Sanktion, eine Civilliſte und ſo viele 
andere große Praͤrogativen, um Konſtitution und Reich 
konſtitutionell zu Grunde zu richten? Nein, nein! 
der Mann, den der Edelmuth der Franzoſen nicht 
ruͤhren konnte und der nur fuͤr den Despotismus 
Sinn hatte, erfuͤllte die Konſtitution nicht!“ 

Was konnte die rechte Seite der Nationalver— 
ſammlung auf dieſe offenbaren Wahrheiten antworz 
ten? — Nichts, was ein ſo logiſches Raͤſonnement 
voll unbeſtreitbarer Thatſachen widerlegen konnte. 
Auch findet man im Moniteur jener Zeit Vergniaud's 
Rede nur mit Gemeinplaͤtzen monarchiſcher Schmeiche— 
lei und eiteln Phraſen ohne Gehalt und Aufrichtig— 
keit erwidert. Immer wurden die Praͤrogativen eines 
Einzigen den Rechten einer ganzen Nation entgegene 


geſetzt. 
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Der große Redner nahm das Wort wieder, um 
zu verlangen, daß man das Vaterland in Gefahr er— 
klaͤre. Jean de Bry, Condorcet, Briſſot und Hé— 
rault de Scchelles ſchloſſen ſich ihm an. Der Thron 
wurde bis in ſeine Grundfeſten erſchuͤttert; alle Mi— 
niſter des Königs nahmen ihre Entlaſſung. — Auf 
die dringenden Bitten Ludwigs XVI. behielt jedoch 
Dejoly, ſeit Duromthon's Entfernung, Juſtizminiſter, 
fein Portefeuille. Es war Ehre dabei, in einer ſol— 
chen Gefahr allein auf der Breſche zu bleiben, ſelbſt 
wenn man eine ſchlechte Sache vertheidigte. Herr 
Dejoly lebt noch und ich wuͤnſche, daß er ſich des 
Zeugniſſes meiner Unparteilichkeit vollſtaͤndig erfreue. 
Die Reſtauration hat ihn belohnt; indeß moͤgen Andre 
entſcheiden, ob die 1814 zuruͤckgekehrten Bourbons 
einen ehemaligen konſtitutionellen Miniſter oder ein 
Werkzeug der Gegenrevolution ehren wollten. 

In dieſer aͤußerſten Noth der Monarchie ſuchte 
Jeder ein Stuͤck ihres Mantels zu zerreißen; Reſpekt 
und Vertrauen hatten ſie zugleich verlaſſen, und, wie 
gewohnlich, der Verachtung Platz gemacht. Bei allen 
damaligen Bilderhaͤndlern ſah man eine Karikatur, welche 
Ludwig XVI. mit dem Herzoge von Orleans Piquet 
ſpielend, darſtellte. Der Herzog hatte eine rothe Muͤtze 
auf dem Kopfe; der König trug noch feine Krone; 
allein ſie glitt von ſeinem Haupte, und der Monarch 
ſchien ſie vergebens zuruͤckhalten zu wollen. Der ſa— 
tyriſche Maler ließ Ludwig ſagen: „Ich habe die Her— 
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zen weggeworfen und Pike hat er; die Partie iſt ver— 
loren.“ Von dieſem Scherzwort war nur die Haͤlfte 
wahr; Ludwig XVI. beſaß wirklich die Herzen nicht 
mehr; allein Philipp konnte nicht uͤber die Piken vers 
fuͤgen. Wie ſchon erwaͤhnt, Orleans hatte Creaturen, 
nie eine Partei. Er wandte den Reſt ſeines Lebens 
dazu an, ſich Anhaͤnger zu verſchaffen, die er An— 
fangs mit ſeinem Golde, dann mit ſeiner Ruhe und 
endlich mit ſeinem Leben bezahlte, ohne ſich auf ſie 
ſtuͤtzen zu koͤnnen. 

Die Abneigung gegen den ungluͤcklichen Monar— 
chen war im Juli 1792 bis in ſein Hausweſen ge— 
drungen und wurde von den Leuten in ſeinem Dienſt 
laut ausgedruͤckt. Eines Sonntags, in der Vesper, 
ſang die koͤnigliche Kapelle auf eine ſehr markirte Art 
die Stelle des Magnifikat: „Deposuit potentes de 
sede —— —* Ludwig XVI., der die Tugend der 
Reſignation, eben ſo lobenswerth an einem Philoſo— 
phen, wie oft klaͤglich bei einem Fuͤrſten, im hoͤchſten 
Grade beſaß, blieb bei dieſem Zuge von Inſolenz und 
Undankbarkeit gleichguͤltig. Die Königin dagegen, Ma— 
dame Eliſabeth und die junge Prinzeſſin, denen Hoͤf— 
linge, alberner Weiſe, ohne Zweifel die Bedeutung 
jener lateiniſchen Phraſe erklaͤrt hatten, weinten waͤh— 
rend des uͤbrigen Gottesdienſtes. Wie Marie Antoi— 
nette ſeitdem mehrmals wiederholte, hatte ſie noch 
keine Beleidigung fo ſehr geſchmerzt, als das ungluͤck⸗ 
liche Deposuit potentes de sede. 
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Ein Theil der Girondiſten dachte jetzt gradezu auf 
Gruͤndung einer Republik; allein ſie ſollte andre 
Grundlagen haben, als die von den Jakobinern be— 
abſichtigte. 

Erſtre wollten durch die Macht der Grundſaͤtze 
und den Einfluß der Beredtſamkeit herrſchen, Letztre 
aber alle Elemente des Widerſtandes in Blut erfüus 
fen. Ich glaube nicht, daß man kuͤrzer und wahrer 
die Tendenzen beider Parteien ſchildern kann. 

Zu Anfange des Juli dachten alſo die Girondi— 
ſten an eine Republik, und taͤglich wurde daruͤber in 
einer Comits geſprochen, die ihre Sitzungen bei Mas 
dame Roland hielt. Man fand dort Buzot, Servan, 
Condorcet, Clavières, Péthion und Barbaroux. Lebe 
trer war der Koryphaͤe der uͤberſpannten Ideen des 
Süden und hatte fo eben die nur zu bekannten os 
derirten von Marſeille nach Paris gebracht. Dieſer 
Mann hatte Madame Roland das lebhafteſte Intreſſe 
eingefloͤßt; in ihren Memoiren ſchildert ſie ihn mit 
Feuerzuͤgen. — „Er hatte,“ ſagt ſie, „einen herr— 
lichen Kopf, den jeder Maler ohne Umſtaͤnde zum 
Modell eines Antinous wuͤrde genommen haben.“ — 
Zum Gluͤck konnte die ſchoͤne Lobrednerin nicht malen, 
denn die Bewundrung einer kuͤnſtleriſchen Dame fuͤr 
ein ſo ſchoͤnes, vor ihr befindliches Geſchoͤpf vermag 
ſehr weit zu gehen. Die Roland faͤhrt in ihrer leb— 
haften Schilderung ſo fort: „Thaͤtig, arbeitſam, offen 
und wacker war Barbaroux, der zu dieſen Eigenſchaf— 
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ten noch die Lebhaftigkeit eines jungen Marſeillers ge= 
ſellte, zu einem verdienſtvollen Manne und nuͤtzlichen, 
aufgeklaͤrten Buͤrger beſtimmt. Ein Freund der Un— 
abhaͤngigkeit, ſtolz auf die Revolution, kenntnißreich, 
einer langen Aufmerkſamkeit mit der Gewohnheit, ſich 
zu appliciren, faͤhig und ruhmbegierig, war er einer 
jener Maͤnner, die große Politiker ſich gern attachiren 
und der in einer gluͤcklichen Republik glaͤnzen mußte. 
— Wer aber haͤtte zu ahnen vermocht, wie weit vor— 
greifende Ungerechtigkeit, Proſeription und Ungluͤck eine 
ſolche Seele beugen und ſo treffliche Eigenſchaften be— 
flecken konnten!“ s 

Dieſes Portrait, von einer Frau entworfen, de— 
ren Urtheil unter dem Einfluſſe ihrer Einbildungskraft, 
wenn nicht ihrer Sinne, ſtand, muß indeſſen modi- 
ficirt werden. Trotz jenem ſuͤdlichen Feuer, von dem 
Madame Roland ſpricht, beſaß Barbaroux nur eine 
gewiſſe Auffaſſungsgabe, die leider! meiſtens nur die 
Unbeſtaͤndigkeit ſeiner Ideen und den Leichtſinn ſeines 
Humors und Benehmens befoͤrderte. Dieſer junge 
Marſeiller war naͤmlich ein Sklave des Vergnuͤgens; 
die Ruhmbegierde wurde nur manchmal durch die ge= 
fundenen Hinderniſſe, oder den Verdruß uͤber das Miß— 
geſchick in ihm angeregt. Barbaroux brachte in feinen 
Reden viele nuͤtzliche Dinge vor, zumal in Bezug auf 
Handel und Gewerbe; allein ſeine Ausſprache machte 
ein nicht zu beſiegendes Ungeſtuͤm undeutlich und muͤh— 
ſam; dieſer Girondiſt wuͤrde viel zu thun gehabt ha⸗ 


T 


ben, um guter Redner zu an, was die Roland 
ſelbſt eingeſteht. 

Barbaroux unterhielt mit Buzot eine ſehr zärtz 
liche Freundſchaft. „Erſtrer,“ ſagt Madame Roland 


abermals, „war leidenſchaftlich und lebhaft, Letztrer 


aber empfindſam und delikat. Nothwendig mußte zwi⸗ 
ſchen Beiden Sympathie ſtattfinden; man nannte ſie 
Nyſus und Euryale.“ 

Der Comité Roland hatte noch ein glänzendes 
Licht in dem beruͤhmten Condorcet; allein dies Licht 
verbreitete keine Wärme. Dieſer Akademiker zeigte 
immer die erhabenſten Grundſaͤtze; allein beim Han— 
deln ließ er, aus einer Charakterſchwaͤche, die ohne 
Zweifel in ſeiner uͤbeln Geſundheit ihren Grund hatte, 
vor den geringſten Hinderniſſen den Muth ſinken. — 
Madame Roland vergleicht ſehr gut Condorcet's In- 
telligenz mit einer feingeiſtigen Fluͤſſigkeit, die ſich in 
Baumwolle gezogen. Man brauchte dieſen Girondiſten 
nur zu ſehen, um von ſeiner Schuͤchternheit uͤberzeugt 
zu ſein. An ſeinen langſamen Bewegungen, ſeinem 
ſtockenden Gange und ſeinen bleichen Zuͤgen, die das 
Feuer ſeines Blicks Luͤgen ſtraften, ließ ſich leicht die 
Unthaͤtigkeit feiner Seele erkennen. Auch gab Con— 
dorcet in der Nationalverſammlung ſtets feine Mei— 
nung und ſelbſt ſeine Ueberzeugung auf, ſobald er ſich 
der donnernden Beredtſamkeit jener mit Schmähungen 
und Drohungen bewaffneten Tribunen gegenuͤber ſah. 
Kurz, dieſer ausgezeichnete Gelehrte und Philoſoph 
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war mehr eins jener moraliſchen Weſen, die ſich ſchrift— 


lich auszudruͤcken verſtehn, denen aber die zur Praxis 


nöthige Energie und Gewandtheit fehlt. 

Pethion allein konnte den Triumph der Giron— 
diſten ſichern; im Juli 1792 war ſeine Popularitaͤt 
ſchon ungeheuer. Die in Folge von Lafayette's Rede 
gegen ihn verfuͤgte Abſetzung von einigen Stunden, 
hatte ſeinen Einfluß nur noch vermehrt. Triumphirend 
durch die Gewalt der offentlichen Meinung, war der 
Maire von Paris das Idol des Volks, welches, ſo— 
bald es ihn ſah, ausrief: „Es lebe Pethion! Per 
thion, oder den Tod!“ — Dieſe Worte ſtanden auf 
den Huͤten, auf der Bruſt der Frauen und den Guͤr— 
teln junger Perſonen. Die Muͤtter bildeten aus die— 
ſer Deviſe artige Armbaͤnder fuͤr ihre Kinder und nie 
ſchien die Liebe eines Volks mehr an Anbetung zu 
grenzen. | 

Eine ſolche Vopufarität vermehrte Pethion’3 Feinde; 
damals brach Robespierre mit ihm. Seit lange war 
deſſen Freundſchaft gegen den Maire nur noch Heuche— 
lei geweſen, die feinen Neid verbarg. Uebrigens Fonn= 
ten Beide nicht Freunde bleiben, da ihre Grundſaͤtze 
verſchieden waren, oder weil Robespierre vielmehr gar 
keine Grundſaͤtze hatte und nur Anarchie wollte. 

Nach dem Vorgange des 20. Juni verloren die 
Girondiſten die Hoffnung, eine der bedeutenden Ca— 
pacitaͤten der Revolution zu feſſeln; ich meine naͤmlich 
Fouché, ſpaͤter als Herzog von Otranto bekannt. Er 
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gehörte 1792 mit Condorcet zur Comité des Unter- 
richts, und fein College hatte ihn beinahe für die Gi— 
ronde gewonnen. Allein dieſer Exoratorianer und Pro— 
feſſor der Philoſophie zu Arras, wo er Robespierre 
kennen gelernt, hatte ſich mit dieſem verbunden, kurz 
vorher, als der kuͤnftige Dictator ſich in Paris eta— 
blirt hatte. In der Hauptſtadt wurde dieſe Verbin— 
dung enger, und Fouché, aus ee fuͤr Ro⸗ 
beöpierre, Jakobiner. 

In den Geſellſchaften bei Roland befanden ſich 
manchmal auch Guadet, Genfonne, Bonnecarrere, 
Grangeneuve und ſelbſt Vergniaud, ein, wenn er ſeine 
natuͤrliche Traͤgheit uͤberwinden und ſich nach den Si— 
tzungen der Nationalverſammlung noch mit Geſchaͤften 
abzugeben vermochte. Dieſe politiſchen Vereinigungen 
waren der Anſicht, im Fall das noͤrdliche Frankreich 
und die Hauptſtadt beſetzt werden ſollten, das Land 
in verſchiedne kleine Republiken zu theilen und noͤthi— 
genfalls das Volk aus den Provinzen, nach den Him— 
melsſtrichen, gegen die eroberte Hauptſtadt zu inſur— 
giren. Hauptſaͤchlich rechnete man dabei auf den Suͤ— 
den und zaͤhlte mit Wohlgefallen die Gruͤnde, welche 
die Errichtung einer Muſterrepublik dort leicht machten. 
Im Zimmer, wo ſich der Comité verſammelte, waren 
auf den Tiſchen und ſelbſt auf dem Fußboden Land— 
charten ausgebreitet, und man bezeichnete, Steckna— 
deln mit Wachskuppen in der Hand, die Grenzen und 
die zu befeſtigenden Punkte. Der General Servan 
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unterſuchte die Stellungen, beſtimmte die Zahl der 
anzuwerbenden Mannſchaften, die Etappen und gab 
ſeinen Genoſſen Rechenſchaft von den lokalen Huͤlfs— 
mitteln. War dies geſchehn, ſo nannte Jeder die Per— 
ſonen, auf deren Unterſtuͤtzung er zu rechnen hatte, 
und man ſchloß damit, daß nach einer ſo glorreichen 
Revolution die Ruͤckkehr zur Sklaverei in keinem Falle 
zu dulden, ſondern jedenfalls eine freie Regierung zu 
begruͤnden ſei, um welche ſich dann alle wahre Freunde 
der Freiheit reihen wuͤrden. 

„Dies wird im Nothfalle geſchehn,“ begann 
Barbaroux, deſſen Plaͤne noch weiter gingen und der 
viel groͤßre Erfolge hoffte, „wenn meine Marſeiller 
bei den Pariſern nicht hinlaͤngliche Unterſtuͤtzung fin— 
den. Ich denke aber, ſie werden zum Ziele kommen 


und eine Convention wird ganz Frankreich zur Re- 


publik machen.“ 

Dies offne Bekenntniß eines Koryphaͤen der Gi— 
ronde druͤckt kurz die Tendenz dieſer Partei aus. Jede 
weitre Unterſuchung in Bezug auf die Anſtifter des 
10. Auguſt iſt uͤberfluͤſſig; mochten an jenem Tage 
auch Jakobiner und Orleaniſten mit thaͤtig ſein, die 
Hauptveranlaſſung ging von den Girondiſten aus. 

Zu Anfange des Juli dachte man auf Mittel, 
offen mit dem Hofe zu brechen, deſſen geheime In— 
triguen mit den Auslaͤndern ſich zwar vermuthen lie— 
ßen, der aber, wegen Schlauheit ſeiner Unterhaͤndler 
nicht auf friſcher That ertappt werden konnte. Eines 
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Abends wurde in einer Geſellſchaft von Deputirten, 
wobei ſich der Girondiſt Grangeneuve und der Exka— 
puziner Chabot befanden, hieruͤber geſprochen. 

„Es waͤre zu wuͤnſchen,“ begann Chabot, „daß 
der Hof ein Attentat auf das Leben eines patriotiſchen 
Deputirten machte. Es wuͤrde daraus ein Volksauf— 
ſtand folgen und dieſer eine heilſame Kriſis herbei— 
fuͤhren.“ 

Der Exmoͤnch aͤußerte dies nach einem Diner bei 
Meot und der Champagner belebte ſeine Zunge. Uebri— 
gens war mit dem Rauſche auch ſein Muth wieder 
verflogen. 

Grangeneuve, der an einem nahen Fenſter mit 
uͤbereinandergeſchlagenen Beinen ſaß, hatte Alles ruhig 
angehoͤrt. Dieſer Girondiſt beſaß durchaus keine aus— 
drucksvolle Phyſiognomie; allein unter Zuͤgen von 
Marmor barg er eine große Seele, die ſich bei Gele— 
genheit mit ſeltner Reinheit zeigte. Als Chabot ſeine 
Rede geendigt, nahm er ihn mit ſich in ein nahes 
Gemach. 

„Ihr Vorſchlag iſt trefflich,“ begann er; „allein 
der Hof iſt zu klug, als daß man auf dieſe Art an 
ihn kommen koͤnnte. Daher muß hier nachgeholfen 
werden — — — ich will das Opfer ſein.“ 

„Was! Sie wollten — —“ 

„Nun ja,“ gab Grangeneuve ruhig zur Antwort. 
„Mein Leben iſt nicht ſehr nuͤtzlch und meine Perſon 
von wenig Gewicht, ſo daß ich mich uͤbergluͤcklich 
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ſchaͤtze, beides meinem Vaterlande zum Opfer zu 
bringen.“ 

„Ich werde Ihren Ruhm theilen!“ rief der Ex— 
moͤnch wie inſpirirt. 

„Wie Sie wollen. Einer iſt zwar genug; allein 
Zwei ſind noch beſſer. Uebrigens iſt hier kein Ruhm; 
denn Niemand darf von der Sache wiſſen. Denken 
Sie auf die Mittel zur Ausfuͤhrung.“ 

Chabot verſprach dies und wollte Grangeneuve 
Nachricht geben, ſobald es Zeit ſei. Wenige Tage 
nachher kam der Mönch mit freudeſtrahlendem Geſicht 
wieder zu dem Girondiſten. 

„Alles iſt vorbereitet,“ begann er, ſich die Haͤnde 
reibend. 5 

„So wollen wir die Zeit beſtimmen.“ 

„Ja, wir wollen die Zeit beſtimmen,“ erwiederte 
der Andre ſchon etwas weniger zuverſichtlich. 

„Morgen Abend gehen wir zuſammen in den 
Comité, entfernen uns daraus um 104 Uhr und neh— 
men unſern Weg nach der wenig beſuchten Straße 
St. Thomas du Louvre, in deren Mitte ſich Ihre 
Leute befinden muͤſſen.“ 

„Ja, ja,“ verſetzte Chabot mit gezwungenem 
Lächeln, 

„Aber,“ fuhr Grangeneuve fo ruhig fort, als 
handle es ſich um eine Luſtpartie, „die Ihrigen muͤſ— 
ſen uns auch ordentlich treffen, nicht verſtuͤmmeln.“ 


u 


„Ganz gewiß, — man darf uns nicht .... ver⸗ 
ſtuͤmmeln; dieſe Marter iſt unnuͤtz““ ſtammelte ſchwan— 
kend Chabot. 

Beide trennten ſich nun und ſollten die noch 
uͤbrige Zeit benutzen, ihre Privatangelegenheiten in 
Ordnung zu bringen, um ſorglos dem Tode entgegen 


gehen zu können, wie die Spartaner bei den Ther— 


mopylen. 

Grangeneuve war zuerſt an der Straße St. Tho— 
mas du Louvre; Chabot ließ auf ſich warten. — „Er 
wird ſchon kommen,“ ſprach der Girondiſt bei ſich; 
„vielleicht haben ihn Geſchaͤfte aufgehalten.“ — Grange— 
neuve wartete aber vergebens auf den Jakobiner. — 
„Es wird ihn gereut haben,“ meinte er jetzt; „nun, 
wie geſagt, ich allein bin auch genug.“ Sofort ging 
der Girondiſt langſam die Straße hinab; allein kein 
Knall ließ ſich hoͤren, keine Kugel traf ſein Herz. — 
„Haͤtte ich mich in der Zeit geirrt, oder haben ſich 
unſre Leute verſpaͤtigt? Ich will an den Ort des 
Stelldichein zuruͤckkehren.“ Das Reſultat aber blieb 
daſſelbe; verdruͤßlich uͤber die unnuͤtze Mühe und noch 
mehr uͤber Chabot, der ſie ihm gemacht, ging Grange— 
neuve nach Hauſe und legte ſich mit den Worten 
ſchlafen: „Wahrhaftig! mein Bette, ich glaubte Dich 
nicht mehr noͤthig zu haben.“ 

Nie habe ich erfahren, wie Chabot ſeine Wort— 
bruͤchigkeit entſchuldigte. Ohne Zweifel war Liebe zum 
Leben die Urſache davon; allein ich vermuthe, daß die 
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Heuchelei des Kapuziners die Feigheit des Repraͤſen— 
tanten zu bemaͤnteln wußte. 

Waͤhrend ein Deputirter troſtlos war, daß er 
nicht zur Ehre des Vaterlandes gemeuchelmordet wurde, 
ſuchte man im Schloſſe die Ermordung des Königs 
zu verhuͤten, an die Niemand dachte. Der Dolch war 
häufig die Waffe der Ariſtokraten, oͤfter noch die der 
Prieſter, ſelten aber bedienten ſich ſeiner die Demokra— 
ten. Das Attentat der Brutus und Sidney iſt den 
republikaniſchen Sitten nicht weſentlich eigen. 

Die Koͤnigin hatte ſeit lange beſchloſſen, der Koͤ— 
nig ſolle fuͤr immer eine Art Bruſtharniſch tragen 
und ihre Majeſtaͤt wollte durchaus, daß der Monarch 
am Tage der dritten Foͤderation damit verſehen ſei. 
Marie Antoinette hatte heimlich, durch Vermittlung 
der Campans, eine ſolche Art von Kuͤraß fertigen: 
laſſen, der aus funfzehnfachem, italieniſchen Taffet be— 
ſtand und die Form einer, ſich durch einen breiten 
Guͤrtel verlaͤngerten Weſte hatte. Ehe man ihn dem 
Koͤnige zum Gebrauche vorſchlug, wurde er probirt. 
Der Plaſtron widerſtand vollkommen dem Stilet und 
mehreren Kugeln. 

Die eigentliche Schwierigkeit war, den Koͤnig zu 
bewegen, ſich das ſchuͤtzende Stuͤck anlegen zu laſſen; 
denn, wie geſagt, Ludwig XVI., der unentſchloſſendſte 
Mann von der Welt, ſuchte mit Recht ſeine Zuflucht 
bei der Reſignation und dieſe ſchien der Art von Vor— 
ſichtsmaßregeln, wie man ſie von ihm erwartete, zu 
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widerſtreben. Um der Königin zu gnuͤgen, verſprach 
er indeß, ſich ihren Wuͤnſchen zu fuͤgen und die Cam— 
pans nahm es wieder uͤber ſich, den Panzer ſeiner 
Majeſtaͤt anzulegen. Die Verlegenheit, in die ſie des— 
halb gerieth, iſt in ihren Memoiren lang und breit 
beſchrieben. Es war Ueberraſchung zu fuͤrchten und 
der Monarch wollte es durchaus nicht wiſſen laſſen, 
daß er einen ſolchen Panzer trage. Drei Tage lang 
mußte man alſo auf einen guͤnſtigen Augenblick war— 
ten. Waͤhrend dieſer ganzen Zeit trug die treue Kam— 
merfrau den ſchweren Plaſtron als Unterrock mit ſich 
herum, was im Juli ſehr beſchwerlich ſein mußte. 
Endlich fand ſich eine guͤnſtige Gelegenheit. Lud— 
wig XVI. war im Zimmer der Koͤnigin, die noch zu 
Bette lag, als Madame Campans eintrat, und zu 
unbeſchreiblichem Erſtaunen des keuſchen Ludwig ſchnell 
ihren Rock aufhob. Indeß faßte der Fuͤrſt wieder 
Muth, als er auf einem anderen weißen Unterrocke 
den bekannten Kuͤraß entdeckte, der bisher von der 
natuͤrlichen Waͤrme einer, huͤbſchen Frau geheizt wor— 
den war. 

Indeß war es eine noch viel mißlichere Sache, 
als bei Anlegung des Guͤrtels vom Plaſtron der koͤ— 
nigliche Bauch, faſt nackt, bis an ſeine Baſis zu be— 
ruͤhren war. Indeß wurde unter beiderſeitigem Exrd« 
then die Arbeit vollendet, und bekanntlich hatte der 
arme Ludwig feine Gruͤnde, etwas mehr zu erröthen, 
wie ein Andrer. Der König zupfte dabei die Kam—⸗ 

Funfzig Jahre. III. 6 
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merfrau am Kleide, um fie vom Bette der Königin 
zu entfernen, und ſagte ganz leiſe zu ihr: „Nur um 
fie (die Königin) zufrieden zu ſtellen, gab ich meine 
Einwilligung zu dieſer Unbequemlichkeit. Der Plan 
iſt veraͤndert; ſie werden mich nicht meuchelmorden, 
ſondern auf andre Art umbringen.“ 

Ich weiß nicht, welchen Plan Ludwig meinte; 
allein ich habe nicht die geringſte Spur einer damals 
projektirten Ermordung des Koͤnigs finden koͤnnen, 
welche die Royaliſten wohl kamen „ nie aber be⸗ 
weiſen konnten. 

Uebrigens wird Jeden die Feierlichkeit des 14. 
Juli uͤberzeugen, daß Niemand von den verſchiedenen 
Parteien dem Koͤnige zu jener Zeit an's Leben wollte. 

Der dritte Jahrestag des Siegs des Volks, der 
aber ſchon ſehr in der offentlichen Meinung geſunken 
war, brach an. Der erſte war mit Enthuſiasmus ge— 
feiert worden; beim zweiten mußte eine theatraliſche 
Vorſtellung in Notre-Dame dem ſinkenden Geſchmack 
an Patriotismus zu Huͤlfe kommen und 1792 war 
die Gleichguͤltigkeit der Einwohner der Hauptſtadt nicht 
mehr zu verbergen. Es verſteht ſich, daß ich von 
jenen mittlern Klaſſen rede, bei denen alle Eindruͤcke 
um ſo ſchneller voruͤbergehn, je lebhafter ſie ſind. 
Einige Monate hindurch hatten die Ereigniſſe oder die 
Feſte der Revolution fuͤr dieſe Klaſſen den Reiz der 
Neuheit gehabt, und ſich toͤdten zu laſſen, um diefes 
Schauſpiels zu genießen, war ihnen ganz natuͤrlich 
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vorgekommen, fo lange der Kampf gedauert; allein 
zu der Zeit, wovon ich jetzt rede, waren Darſtellun— 
gen dieſer Art im Sinken, und der Patriotismus 
kam aus der Mode. 

Uebrigens konnte die Republik, der man entgegen— 
ging, der ſpekulativen Induſtrie nicht gnuͤgen. Der 
echte Republikaner verſchmaͤht den Luxus, liebt weder 
Diamanten, Spitzen, noch koſtbare Stoffe. Auch iſt 
er nuͤchtern, indem ſich ſeine Leidenſchaften in ihm 
ſelbſt verzehren, beſucht ſelten Reſtaurationen. Ueble 
Ausſichten fuͤr Kaufleute, Reſtaurateurs und Kapita— 
liſten, bei denen gekauft, gezecht und Geld zu luſtigen 
Streichen und zur Unterhaltung von Actricen geborgt 
wurde. 

Ganz beſonders ſprach ſich der Royalismus zu 
Paris in den Sektionen der Filles St. Thomas und 
der Butte des Moulins aus. Man erklaͤrte ſich für 
den von Lafayette den 28. Juni verfochtenen konſtitu— 
tionellen Monarchismus, ohne jedoch einen andern 
Grund dazu zu haben, als das gemeinſte Intereſſe. 
Hierin iſt der Grund der Aufopferung der National— 
gardiſten zu ſuchen, die fi) am 10. Auguſt den Ver— 
theidigern des Hofs anſchloſſen. Der Geſchichtſchreiber, 
welcher gewöhnlich nicht weniger eigennuͤtzig iſt, als es 
jene Buͤrger waren, kann ihnen erhabene Empfindun— 
gen leihen; allein der Memorialiſt, der ſie handeln ſah 
und uͤber ihten Entſchluß ſprechen hoͤrte, muß ſich 
auf die Aeußerung beſchraͤnken, daß fie nicht weniger 
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Goldſchmiede waren, als Joſſe. Doch wir wollen 
zur Foͤderation von 1792 zuruͤckkehren. 

Um 8 Uhr Morgens war das Marsfeld, welches 
1790 ein ſo reizendes Farbenſpiel zeigte, faſt noch 
ganz einſam. Dreiundachtzig duͤrftige Pappeln, die 
kaum dem Spiel der dreifarbigen Wimpel an ihren 
Spitzen widerſtehen zu koͤnnen ſchienen, umgaben es. 
Hinter jeder von dieſen Pappeln, dem nur zu beredten 
Sinnbilde einer durch aͤußere Feinde und innere Par— 
teien ermatteten Freiheit, war ein kleines Zelt, ge— 
ſchmuͤckt mit Attributen des Buͤrgerthums, errichtet. 
Das Ganze ſtellte die 83 Departements vor. 

In der Mitte des Marsfeldes lagen vier, mit 
gemalter Leinwand uͤberzogene Rahmen auf dem Sande, 
die zu einer Art Grabmonument dienen ſollten, zum 
Andenken der in den erſten Gefechten an den Grenzen 
gefallenen Patrioten. Auf dieſen Rahmen ſtanden die 
Worte: „Zittert, Tyrannen, wir rächen fiel’ Es 
war eine traurige Verirrung von einem großen Prin— 
cip, wo man ſich mit theatraliſchen Demonſtrationen 
und mit Dekorationen behalf, die kaum des Theaters 
d' Audinot würdig waren. 

Der Altar des Vaterlandes beſtand, wie 1790, 
aus einem Saͤulenſtumpf, und eine große Anzahl Stu— 
fen führten hinauf. Vier Dreifuͤße, worauf Wohlge— 
ruͤche brannten, ſtanden an den vier Ecken der Platt- 
form, worauf der Altar ruhte. Etwa hundert Klaf— 
tern davon war ein großer Baum errichtet worden, 
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„Baum der Lehnsherrſchaft“ genannt, und darum 
ein Scheiterhaufen aufgethuͤrmt. An den Zweigen 
des Baumes hingen, mit Ketten umſchlungen, Wap— 
pen, Helme, Ruͤſtungen und blaue Ordensbaͤnder. 
Auf dem Scheiterhaufen lagen Kronen, Tiaren, Kar— 
dinalshuͤte, St. Petersſchluͤſſel, Hermelinmaͤntel, Doe— 
torhuͤte, Adelödiplome und Prozeßakten. Unter dieſem 
Haufen von Attributen befanden ſich auch das koͤnig- 
liche Wappen nebſt denen von Provence, Artois und 
Condé; das Wappen von Orleans fehlte. 

Beim Baume der Lehnsherrſchaft figurirten die 
Statuen der Freiheit und der Geſetzlichkeit; beide ſtan— 
den auf Rädern, was ohne Zweifel eine luͤgneriſche 
Allegorie war. Weder Geſetze noch Freiheit befanden 
ſich in Frankreich im Gange, wie Raͤder. Jeder von 
den Baͤumen, welche das Marsfeld umgaben, war 
mit einer Freiheitsmuͤtze gekroͤnt. 

Wir waren alſo 1792 ſchon bis zu dem gewoͤhn— 
lichen Theaterprunk, zu Denkmaͤlern von bemalter Lein— 
wand und Pappe gekommen, und die eitle Wort— 
macherei florirte, denn in dem Zuge der Foͤderation, 
an dem auch der Koͤnig, ſeine Familie und die Na— 
tionalverſammlung Theil nahmen, trug man Ueber— 
ſchriften, Deviſen und Sentenzen, von denen die einen 
immer lächerlicher waren, als die andern, z. B. „Die 
wackern Leute, die fuͤr Vertheidigung der Freiheit ge— 
ſtorben, ſollen leben!“ Ein wuͤrdiger Nachahmer 
des Herrn von La Palice hatte uͤber einer Gruppe 


— 86 — 


von Tambours die Worte Aehracht: „Die Tam⸗ 
bours.“ 


Die Ceremonie des Tags beſtand im Ganzen aus 
der Ablegung eines neuen Eides. Dieſe Feierlichkeit 
war ziemlich eben fo wenig reeller Art, als die uͤbri— 
gen an dieſem Tage getroffenen Anſtalten; denn das 
Wort der meiſten Schwoͤrenden hatte keinen n 
Grund, als die gemalten Monumente. 


Im Augenblicke der Eidesleiſtung verließ Lud- 
wig XVI., mit ſeinem Panzer bewehrt, die koͤnigliche 
Familie auf dem Balkon der Militaͤrſchule und naͤherte 
ſich ruhig dem Altare des Vaterlandes. Die Königin, 
Madame Eliſabeth, die junge Prinzeſſin und alle dem 
Monarchen aufrichtig ergebene Hoͤflinge folgten mit 
ihren ängftlichen Blicken dem Fuͤrſten, und ihre Furcht 
konnte nicht einmal der Kuͤraß von Taffet beſeitigen. 
Schon glaubten ſie des Koͤnigs Stirn blutig und von 
einer mörderifchen Kugel zerſchmettert zu ſehen. 

Ludwig ſtieg feſten Trittes zum Altare des Vater— 
landes hinauf; der Praͤſident der Nationalverſammlung, 
Aubert Dubayet, hatte den Ehrenplatz zwiſchen dem 
Vicepraͤſidenten Lacroix und dem Koͤnige. Letzterer be— 
fand ſich zur Linken und bekam die vierte Stelle, als 
Pethion an der Spitze der Municipalität erſchien. Ihm 
huldigte Alles; die Kanonen donnerten und das Bei— 
falljauchzen 2 Menge erfuͤllte die Luft. Dieſer Maire 
von Paris ſetzte an dieſem Tage die koͤnigliche Wuͤrde 
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noch tiefer herab, als vordem der Hausmaier Karl 
Martel. N 

Nach dem Schwure gab es auf den Stufen des 
Altars ein Gedraͤnge, woruͤber die Koͤnigin einen 
Schrei ausſtieß. Man glaubte auf dem Balkon der 
Militaͤrſchule, ein Caſſius aus der Mitte der Foͤderir— 
ten habe Ludwig getroffen. Das braune Kleid dieſes 
Fuͤrſten, welches das ſcharfe Auge der Koͤnigin immer 
unter der Menge bemerkt hatte, war verſchwunden. 
In ihrer Angſt erwartete die Koͤnigin, auch angefallen 
und mit tauſend Dolchſtichen inmitten ihrer Familie 
ermordet zu werden. Waͤhrend dem kam aber das 
braune Kleid am Fuße der Stufen des Altars wieder 
zum Vorſchein; feine Majeſtaͤt kehrte wohlbehalten zu — 
ihrer Familie zuruͤck. 

Die Urſache des auf den Stufen bemerkten Ge— 
draͤnges war folgende: Nach der Eidesleiſtung begaben 
ſich die Föderirten zum Baume der Lehnsherrſchaft, 
und, dem Programme gemaͤß, ſollte Ludwig XVI. 
den Scheiterhaufen an jenem Baume in Brand ſtecken. 
Aubert Dubayet forderte alſo den Koͤnig dazu auf 
und begann in einem bewegten Tone: 

„Sire, beweiſen Sie durch dieſe Handlung, daß 
Sie ganzlich in die Abschaffung der Privilegien des 
Adels willigen.“ 

„Beweiſen Sie,“ fuͤgte Pethion hinzu, „daß 
Sie ohne Zögern und Vorbehalt Allem entſagen, was 
an die alte Herrſchaft erinnert.“ 


3 


„Koͤnig der Franzoſen,“ ſprach der beredte Ver— 
gniaud, „zeigen Sie uns durch das Freiwillige Ihrer 
Handlung, daß Sie endlich wahrhaft der erſte Repraͤ— 
ſentant der Nation geworden ſind. Verbrennen Sie 
den Baum der Lehnsherrſchaft.“ | 

„Es giebt keine Lehnsherrſchaft mehr in Frank- 
reich,“ gab Ludwig trocken zur Antwort, „und 
was Sie von mir verlangen, iſt nutzlos.“ 

„Niemand beſtand weiter auf der Sache. Da 
jedoch wegen der Weigerung des Königs die Ceremonie 
des Verbrennens nicht ſtattfand, fo. wogte die um das 
erwartete Schauſpiel gebrachte Menge nach der andern 
Seite des Marsfeldes zuruͤck, und dieſe Bewegung 
war die Urſache des Schreckens der Koͤnigin. Der 
uͤbrige Tag verging traurig, und Abends lockten die 
Gelegenheitsſtuͤcke wenig Zuſchauer in die Theater. 

Daß der Koͤnig am 14. Juli im dichteſten Ge— 
draͤnge unverletzt blieb, bewies offenbar, daß man ihm 
nicht zu Leibe wollte; allein eben ſo unzweifelhaft war, 
daß man es auf die koͤnigliche Wuͤrde abgeſehen hatte. 
Die Gironde, welche die Nationalverſammlung be— 
herrſchte, die Kommun und das Direktorium des De— 
partements verhehlten ſeitdem wenig ihre antimonarchi— 
ſchen Abſichten. Vielleicht war Pethions uͤble Ber 
handlung am Abende des 24, Juni die erſte Veran- 
laſſung dazu, und fo koſtete dem Könige vielleicht 
eine Ruͤckkehr zu ſeinen alten Gewohnheiten Krone 
und Leben. Wollten naͤmlich die Girondiſten auch 
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jetzt nur die Abſetzung Ludwigs, ſo verlangten ſpaͤter 
die Jakobiner deſſen Tod. 

Seit dem 15. Juli dachten die Nationalverſamm— 
lung und die Kommun ernſtlich an den Sturz des Throns. 
An dem nur genannten Tage gab erſtere das Dekret, 
welches den noch in der Hauptſtadt befindlichen drei 
Linienregimentern und der Schweizergarde zur Armee 
aufzubrechen befahl. Die Nationalgarde war fo des- 
organiſirt, daß ſie nicht mehr unter einem und dem— 
ſelben Einfluſſe ſtand. Die Deputationen der Depar— 
tements erſchienen ſchnell nach einander vor den Schran— 
ken und verlangten Suspenſion der exekutiven Gewalt, 
Lafayette's Anklage wegen ſeines Benehmens am 28. Juli, 
hauptſaͤchlich aber Veraͤnderung der Generalſtaͤbe der Ar— 
meen, die ſie der Verraͤtherei beſchuldigten, und außer— 
dem Einberufung der Primaͤrverſammlungen, um die 
Wuͤnſche des Volks zu vernehmen. 

Mitten unter dieſer Gaͤhrung kam das ſchon der 
Hauptſache nach mitgetheilte Manifeſt des Herzogs 
von Braunſchweig, welches als der Gnadenſtoß der 
Monarchie angeſehen werden kann. Welche Vortheile 
zogen nicht Girondiſten und Jakobiner von dieſer dro— 
henden Bekanntmachung des preußiſchen Generals! 
„Seht den Despoten,“ ließen ſie die Redner der 
Straßen rufen, „nur Ueberlaͤufern und dem treu— 
loſen Tyrannen unter uns verſpricht er ſeinen Schutz 
und erwaͤhnt nur die Nation, um von ihrer Zuͤchti— 
gung zu ſprechen. Fuͤr jenen Preußen ſeid Ihr nur 
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eine Heerde Sklaven, die er wieder unter die Peitſche 
ihres Herrn zuruͤckbringen will; 25 Millionen Men— 
ſchen ſind nichts fuͤr ihn, und nur die Rechte einer 
Familie erkennt er an.“ 


Welche beſſere Gelegenheit wollten die Parteien 
haben, ihre Macht durch den Sturz des Throns zu 
begruͤnden? — „Wie koͤnnen wir,“ rief man, 
„das Vaterland vertheidigen, wenn wir nicht dem 
Könige das Zepter entreißen, deſſen geheime Intriguen 
mit den Fremden unfre Anſtrengungen vereiteln?“ 
Allgemein hielt die Nation dieſe Klagen fuͤr gerecht, 
und ſie waͤren es geweſen, wenn ſie nicht der Partei— 
geiſt mehr, als die Gefahr des Vaterlandes diktirt 
haͤtte. Deſſen ungeachtet wuͤrde die Mehrzahl der 
Nationalverſammlung, die bei großen Gelegenheiten 
noch konſtitutionell zu handeln wußte, nicht zum 
Aeußerſten geſchritten ſein, haͤtte nicht das Manifeſt 
des Herzogs von Braunſchweig dazu autoriſirt. Dem— 
nach bewirkten weniger die Umtriebe der Parteien das 
Verderben des Koͤnigs, als vielmehr die Drohungen 
der Koalition. 


Man hat behauptet, ganz Frankreich ſei fuͤr Bei— 
behaltung der alten Dynaſtie geweſen; allein Alle, die 
damals Frankreich durchreiſten, haben das Gegentheil 
geſagt. Die Maſſen urtheilen ſelten falſch; denn un— 
ter Millionen Koͤpfen giebt's keine Faktionen. Nun 
konnte aber die fortdauernde Falſchheit des Hofs den 
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Einwohnern der 83 Departements nicht unbekannt 
ſein, und mit Unwillen hatten ſie das in Folge der— 
ſelben erlaſſene Manifeſt vernommen. Die Primaͤr— 
verſammlungen hatten ſich fuͤr Abſetzung Ludwigs XVI. 
entſchieden. — — Vielleicht hatte der Girondift Sal— 
les doch Recht, wenn er ſagte, daß von 100,000 
votirenden Pariſern 70,000 Royaliſten wären, Wei— 
ter oben habe ich die ſpekulativen Gruͤnde auseinander— 
geſetzt, worauf dieſe Majoritaͤt beruhte. Allein außer— 
halb dieſes eigennuͤtzigen Centrums war es anders. 
Laͤngſt ſchon waren Marſeiller zu Paris, die 
Genoſſen von Barbaroux und offne Patrioten. Ich 
glaube, ſie konnten die Ehre verdient haben, die Pa— 
then der Marſeillaiſe zu ſein, was ich aber nicht von 
dem Bataillon aus Marſeille ſagen kann, was am 
30. Juli in Paris einruͤckte. Dieſes Korps, aus 
Vagabunden und Taugenichtſen zuſammengeſetzt, zeich— 
nete ſich bald nach ſeiner Ankunft in der Hauptſtadt 
durch ſeine Zuͤgelloſigkeit aus. Angeblich kam das 
Bataillon, um das heilige Feuer des Patriotismus in 
Paris neu anzufachen, und ſeine erſten Handlungen 
verdienten die ſtrenge Ahndung der Pariſer. Leicht 
hätte die Nationalgarde dieſen vorgeblichen Patrioten 
die verdiente Gerechtigkeit widerfahren laſſen koͤnnen; 
allein, wie geſagt, die Energie war in dem Mittels 
ſtande erſchoͤpft, und die unterſten Volksklaſſen, von 
den Parteimaͤnnern angeſpornt, befanden ſich in einer 
Aufregung, wo ihnen die Nothwendigkeit von Maß— 
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regeln zur Erhaltung der öffentlichen Ordnung nicht 
mehr begreiflich zu machen war. 


Am 3. Auguſt zerriß Pethion den letzten Schleier, 
den er uͤber feine rachſuͤchtigen Plaͤne gebreitet, indem 
er vor den Schranken der Nationalverſammlung gera— 
dezu die Abſchaffung des Koͤnigthums verlangte. 


„Wir wollen im Heiligthume der Geſetze,“ be— 
gann er, „den Wunſch einer ungeheuren Stadt nieder 
legen. Sie glaubt, um Frankreichs Uebel zu heilen, 
muͤſſe dieſes unverzuͤglich mit der Wurzel ausgerottet 
werden. Als daſſelbe bezeichnet ſie Ihnen durch mich 
mit Schmerz das Haupt der exekutiven Gewalt. — — 
Wir verlangen nicht ſeine Suspenſion, denn ſo lange 
das Vaterland in Gefahr iſt, widerſetzt ſich dieſer 
Maßregel die Konſtitution, ſondern feine Abſetzung. 
Iſt dieſe geſchehen, ſo fordern wir, daß die ſolidariſch 
verantwortlichen Miniſter proviſoriſch die exekutive Ge— 
walt ausuͤben, bis der Wille des Volks, welches un— 
ſer Souveraͤn wie der Ihrige iſt, ſich geſetzlich in 
einem Nationalkonvent ausgeſprochen hat.“ 

Die Girondiſten ſchwankten in dieſem Augenblick 
noch uͤber die Art der zu konſtituirenden Regierung; 
denn die Republik des Komité Roland ward nicht 
einſtimmig von dieſer Partei gebilligt. Manchmal 
wollten ſie den Dauphin zum Koͤnige, und waͤhrend 
einer langen Minderjaͤhrigkeit in feinem Namen hert— 
ſchen; dann verſprachen ſie wieder Orleans die Krone, 
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deſſen Kleinmuͤthigkeit und Regierungsunfaͤhigkeit ſich 
mit einer Scheingewalt begnuͤgt haͤtte. 

Pethion wußte ſehr gut, daß die pariſer Buͤrger— 
ſchaft ſich wieder fuͤr royaliſtiſch hielt, weil bei dem 
Leichtſinne ihres Charakters der Patriotismus bei ihnen 
ſchon etwas Altes und Verbrauchtes geworden. Auch 
wußte der Maire, daß der Handelsſtand von Paris 
monarchiſch ſei, weil die Revolutionsmaͤnner wenig 
konſumirten. Allein dieſer Theil der Bevoͤlkerung 
ſchwieg, und wenn die Majoritaͤt ſtill iſt, hat die 
ſprechende Minoritaͤt Recht. So forderten denn die 
Sektionen vom Theätre frangais, Mauconſeil und 
ſelbſt die der Filles St. Thomas, welche letztere fuͤr 
ſehr konſtitutionell gehalten wurde, die Abſetzung des 
Königs. Eine Zeit lang fuͤgte man den wiederholten 
Petitienen der Sektionen die einer Menge in der Stadt 
errichteter Volksgeſellſchaften bei, deren leitender Mittel- 
punkt ein großer girondiſtiſcher Komité war. 
Allein in den erſten Tagen des Auguſts wurden 
dieſe kleinen Heerde der Revolution unterdruͤckt. Die 
Gironde fuͤrchtete, ſie möchten den Cordeliers, die 
ſchon in der Kommun herrſchten, zu viel Gehoͤr 
geben. N 

Hieraus geht hervor, daß von allen Seiten 
brennbare Stoffe in Paris aufgehaͤuft wurden, und 
daß ein Funken hinreichte, einen Brand zu veranlaſſen, 
der den Thron verzehrte. Gleichwohl blieben die ſoge— 
nannten konſtitutionellen Royaliſten ſorglos und dach— 
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ten nur an Vergnuͤgungen, ſpielten Abends in den 
Kafé's Domino oder Billard, oder drängten ſich auch 
zu den erſten Vorſtellungen der „Mere coupable “, 
des letzten Drama's der bekannten Trilogie von Beau— 

marchais, die im Theater der Straße Culture St. Ca⸗ 
therine gegeben wurde. 

Ich werde das Werk nicht fuͤr ein Geſchlecht 
analyſiren, welches daſſelbe ſo gut kennt, wie ich; 
allein das Hiſtoriſche des Stuͤcks bin ich meinen Le— 
ſern ſchuldig. Die Perſonen des Barbiers von Serilla 
und von „La folle Journee“ finden fi), um zwan— 
zig Jahre älter, in der „Mere coupable“ wieder 
und deuten an, daß der Dichter um vier Luſtra Alter 
geworden. Der erſte Akt verſprach ein kraͤftiges, in— 
tereſſantes Stuͤck; allein im zweiten und dritten Akte 
wurde die Sache langweilig. Eine ſehr pathetiſche 
Szene im vierten Akt, zwiſchen dem Grafen und der 
Graͤfin Almaviva, ließ hierauf die Luͤcke von Intereſſe 
vergeſſen, und Figaro's intriguirendes Genie, das ſich 
im fünften Akte reproducirte, um die Raͤnke des treu— 
loſen Bejart zu vereiteln, erinnerte an die ſchoͤnen 
Tage von Beaumarchais und erzwang den Erfolg des 
Stuͤcks. 

Dennoch mußte man ſich waͤhrend der ganzen 
Vorſtellung erinnern, wie reizend und originell ſonſt 
die in der „Mere coupable“ fortgeſetzten Charaktere 
gezeichnet waren, um ihnen eine Gunſt zu widmen, 
die fie in dieſem Drama nur hier und da verdienten, 
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Der Erfolg dieſes letzten Werks à la Figaro gründete 
ſich nur auf Tradition, ohne dieſe waͤre es durchgefal— 
len. Als ſpaͤter das Stuͤck im Theätre frangais ge⸗ 
geben wurde, trugen das uͤberlegene Spiel der Dar— 
ſteller und die immer zunehmende Schwaͤche der neuern 
Dramen, kurz Alles dazu bei, ſein Gluͤck zu machen, 
ohne daß es aber jemals von einer beſonnenen Kritik 
der Hochzeit des Figaro oder gar dem Barbier von 
Sevilla gleichgeſtellt worden. 

Unterdeſſen bereitete ſich ein anderes Drama von 
höherer Tendenz und auf einem größeren Theater vor. 
Die geſetzgebende Verſammlung, welche, im Ganzen 
genommen, den Plan dazu nicht entworfen hatte, be— 
guͤnſtigte doch deſſen Ausfuͤhrung durch wenigſtens un— 
kluge Maßregeln. Ein in den erſten Tagen des Au— 
guſt gegebenes Dekret verordnete, daß die Terraſſe der 
Feuillans, in ihrer ganzen Ausdehnung, eine Depen— 
denz des Lokales ſei, wo die Nationalverſammlung 
berathſchlagte, und daß der uͤbrige Garten der Tuile— 
rien zur koͤniglichen Reſidenz gehöre, Ein dreifarbiges 
Band wurde von einem Ende des Gartens zum an— 
dern geſpannt, um dieſe Grenze zu bezeichnen, und 
beſondre Aufſeher hatten zu verhindern, daß Niemand 
von der Terraſſe in den Garten hinabſtieg. Durch 
an dem Bande befeſtigte Zettel ward daſſelbe ver— 
boten. 

Nichts konnte unkluger fein, als eine ſolche Maß— 
regel, die einen offenen Bruch zwiſchen den Repraͤſen— 
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tanten und dem Souverän ankuͤndigte. Die Patrioten 
der Terraſſe und die Royaliſten des Gartens waren 
gleichſam autoriſirt, jenſeit der ſchwankenden Grenze 
nur Feinde zu erblicken. Bald empfing das ſogenannte 
Terrain Namen, gemaͤß der Bedeutung, welche die 
Nationalverſammlung ſelbſt mit jener fatalen Begren— 
zung verknuͤpfte. Die Terraſſe wurde „Nationalgebiet“ 
genannt, und der niedere Theil des Gartens „Gebiet 
von Koblenz.“ — Nach dieſem ſtillſchweigenden Mar 
nifeſt konnten die Feindſeligkeiten nicht ausbleiben. 
Die Reitbahn auf der einen und das Schloß auf der 
andern Seite waren Feſten, deren Belagerung zu den 
Moglichkeiten zu gehören ſchien, und betrachtete man 
die Streitkraͤfte beider Theile, ließ ſich leicht vermuthen, 
wer ſiegen wuͤrde. 

Vielleicht war dies die zunaͤchſt entſcheidende Ur— 
ſache der Ereigniſſe des 10. Auguſt. Jetzt kommt das 
erſte Scharmuͤtzel dieſes Feldzugs: Ein junger Mann, 
der die Bedeutung des trennenden Bandes nicht wußte, 
ſtieg eines Morgens, ohne Zweifel von den Aufſehern 
nicht bemerkt, von der Terraſſe in den Garten. So— 
fort ertönte von der Nationalſeite furchtbares Geſchrei, 
ein allgemeines Hurrah, worein ſich der Schreckensruf: 
„An die Laterne!“ miſchte. Volkshaufen draͤngten ſich 
nach der Baluſtrade und fielen den armen Suͤnder mit 
Schmaͤhungen an, denen ohne Zweifel bald ein Stein— 
hagel gefolgt wäre. Ploͤtzlich nahm aber der junge Mann 
mit jener Geiſtesgegenwart, welche „die Vorſehung der 
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Gefahr“ heißen koͤnnte, ſein Taſchentuch, zog ſeine 
Schuhe aus, wiſchte auf das Sorgfaͤltigſte den Sand 
ab, der in der Allee der Tuilerien daran hängen ge— 
blieben, und wendete ſich dann, ſeine Fußbekleidung 
in der Hand, nach der Terraſſe zuruͤck. Den Aeuße— 
rungen der Wuth folgten auf der Stelle Gelächter 
und Beifallsbezeigungen. Die Geſcheiteſten unter den 
Maſſen hatten den Einfall begriffen; der junge Mann 
wurde umringt und am Ende von ſeinen zahlloſen 
Bewunderern im Triumph davongetragen. — Kurz 
vorher ſollte er geſteinigt werden. — — O Franzo— 
ſen! ſo lange man Euch zu lachen machen kann, darf 
man nie im Umgange mit Euch an feinem Heil, vers 
zweifeln. Wir ſind jetzt bekanntlich eine ernſte, nach- 
denkliche und bedaͤchtige Nation geworden; allein der 
nur erzaͤhlte Zug wuͤrde noch ein eben ſo ſchnelles 
Gluͤck machen, als 1792. 

Das damalige Benehmen der Nationalverſamm— 
lung war wirklich unerklaͤrlich; man konnte nicht um— 
hin, in ihrer Mitte eine konſtitutionelle Majoritaͤt zu 
bemerken, weil ſie eben Lafayette von der Anklage 
wegen ſeines Benehmens am 28. Juni freigeſprochen 
hatte, und doch ließ ſie die verſchiedenen Parteien 
ungeftört ihre Nänfe fortſpinnen. Nicht etwa, weil 
ſie dieſelben nicht kannte, denn die außerordentliche 
Bewegung in mehrern Quartieren hätte die Kurzſich— 
tigſten enttäufcht, ſondern aus einer gewiſſen Schuͤch— 
ternheit, die ſtrenge Maßregeln zur Erhaltung der 
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Ordnung hinderte. Dennoch wurde Nöderer, der Pro— 
kurator des Departements, am 9. Auguſt vor die 
Schranken gerufen und uͤber den Zuſtand der Haupt— 
ſtadt, ſo wie uͤber die zur Verhuͤtung des fuͤr naͤchſte 
Nacht angekuͤndigten Aufſtandes getroffnen Maßregeln 
befragt. Roͤderer gab von den Vertheidigungsmitteln 
der Kommun Rechenſchaft, garantirte aber nicht die 
Erhaltung der Ruhe. Nach dem Prokurator erſchien 
Péthion an den Schranken und fuͤgte noch weniger 
ermuthigend hinzu: die bewaffnete Macht ſei verſchie— 
dener Meinung, und es waͤre unklug, ſie gegen das 
Volk anzuwenden. Die Repraͤſentanten begnuͤgten ſich 
mit dieſen Erklaͤrungen, die geeigneter waren, Beſorg— 
niß zu erregen, als ſie zu beſeitigen, und hoben um 
7 Uhr Abends die Sitzung auf. 

Uebrigens floͤßte ein ſeltſames Verhaͤngniß dem 
Hofe dieſelbe weichliche Sorgloſigkeit ein, wie der 
Nationalverſammlung. Ludwig wußte, daß ein Mann 
uͤber die Terraſſe der Feuillans mit einer Standarte 
gelaufen, welche die Inſchrift hatte: „Morgen, Lud— 
wig, iſt der Thron geſtuͤrzt, und wir ſind frei,“ und 
gut unterrichtete Agenten hatten ihm gemeldet, das 
Schloß konne jeden Augenblick angegriffen werden. 
Der Hof rechnete jedoch auf die geheime Gegenpolizei 
unter dem Exminiſter Bertrand de Molleville, der 
zwar ein ergebner Ropaliſt, dabei aber aufgeblaſen 
war, wie alle mittelmäßige Köpfe, und meinte, daß 
er die Vorſtaͤdte hinlaͤnglich fuͤr den Koͤnig habe bear— 
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beiten laſſen. Auch ruͤhmte er ſich eines großen Ein— 
fluſſes auf die Nationalgarde. Im Intereſſe des Koͤ— 
nigthums ließ er eine Menge Pamphlets und Lieder 
à la Pontneuf verbreiten, wozu ihm eine eigne Drucke— 
rei zu Gebote ſtand, und dies Papier gegen Kanonen, 
Piken und Musketen fuͤr hinlaͤnglich haltend, ſagte er 
zum Könige: er ſtehe für die große Mehrzahl der Pa— 
riſer, und im Nothfall wuͤrde Huͤlfe nicht fehlen. 
Am 9. Auguſt, Abends um 9 Uhr, antwortete er 
noch Ludwig XVI.: es habe keine Gefahr; die Vor— 
ſtaͤdte St. Antoine und St. Marceau wuͤrden in Maſſe 
das Schloß vertheidigen, wenn es die 900 Vagabun— 
den aus Marfeille, die allein zu fürchten wären, an— 
greifen ſollten. 

Ludwig, der ſich ſo leicht reſignirte, ohne deshalb 
ſeine Beſorgniſſe aufzugeben, ſchien wenigſtens ruhig, 
was mit der Koͤnigin nicht der Fall war. 

Als der getaͤuſchte Monarch am Rande eines 
Vulkans einſchlief, hatten die Sektionsverſammlungen 
ſchon beſchloſſen, den Thron zu ſtuͤrzen und die Sou— 
veränität des Volks zu proklamiren. Schon ertoͤnte 
in mehrern Kirchſpielen die Sturmglocke, und Auf— 
wiegler durcheilten die Straßen. 

Ein Umſtand verdient hier beſondrer Erwaͤhnung. 
Die Girondiſten waren, wie geſagt, die Anſtifter des 
Aufſtandes; allein durch den Einfluß der Jakobiner— 
Cordeliers auf die Kommun uͤberfluͤgelt, verloren fie 
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die Leitung der Bewegung. Volksdiktator war nicht 
mehr Pethion, ſondern Danton. 

Vergniaud, Guadet, Roland, Condorcet, Gran— 
geneuve und Briſſot verſchmaͤhten es, am Kampfe 
Theil zu nehmen, und nur Barbaroux kommandirte 
feine Marſeiller. Raͤdelsfuͤhrer waren: Santerre, 
Bourdon de l'Oiſe, Legendre, Manuel, Prokurator 
der Kommun, Chaumette, Municipalbeamter, und 
Billaud Varennes, Mitglied des Generalkonſeils. In 
der Nationalverſammlung wurden die Cordeliers durch 
Chabot, Bazire und Merlin de Thionville unterſtuͤtzt. 

Unter der Leitung dieſer meiſtens verwegenen 
Maͤnner konnte der Aufſtand nur blutig werden. Die 
Jakobiner verwarfen alle Mittel der Ueberredung; das 
Schweigen uͤber der Zerftörung ſchien ihnen eine ſiche— 
rere Garantie. Die Gironde hatte alſo am Abende 
des 9. Auguſt das Ruder aus der Hand verloren, 
und es ließ ſich auf ſie das Sie vos non vobis der 
Bienen des Virgil anwenden. 

Um 10 Uhr Abends begaben ſich 180 von den 
Sektionen ernannte Kommiſſaͤre aufs Stadthaus, um 
unter Huguenin's, des Redners vom 20. Juni, Vor— 
ſitze, eine Art Gen alkonſeil zu bilden und dadurch 
die Autorität der Koamun kraftlos zu machen. 

Hier ſtoͤßt man ploͤtzlich auf einen Namen, der 
in der Revolution Aufſehen machen ſollte. An der 
ungeheuren Tafel, um welche die improviſirten Raͤthe 
ſaßen, bemerkte man naͤmlich auch einen jungen Mann 
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mit ſehr ausdrucksvoller Miene, die Feder in der Hand 
und ſehr beſchaͤftigt, wie es ſchien. Viele erinnerten 
ſſich, ihn noch vor wenigen Jahren auf der Gaſſe ſpie— 

len geſehen zu haben. Es war der Sohn eines Por— 
tier, deſſen gluͤckliche Geſichtsbildung den geiſtreichen 
Abbé Morellet, den Erzieher des Sohns des Herrn 
von Bercy, bewogen hatte, ihm mit dem jungen Edel— 
. manne gleichen Unterricht zu ertheilen. Nichts ent- 
wickelt mehr den Ehrgeiz, als unverhofftes Gluͤck; 
Tallien war Anfangs Über die Gunſt des Geſchicks 
erſtaunt, bald aber ſchien es ihm eine große Beſchei— 
denheit, ſich damit zu begnuͤgen. Zur Zeit der Re— 
volution ſuchte ſich Tallien durch alle ihm zu Gebote 
ſtehende Mittel vorwaͤrts zu bringen; allein wegen 
ſeiner Jugend war ſein Flug nicht kuͤhn. Er intri— 
guirte Anfangs in ſeiner Sektion, wurde dann beim 
Generalkonſeil angeſtellt, wo er einige Monate unbe— 
merkt blieb; aber in der Nacht vom 9. — 10. Auguſt 
erſchien er zuerſt auf der Hauptbuͤhne der Revolution. 
Er verſah das Amt eines Sekretaͤrs bei der nächtlichen 
Sitzung des Komité, welcher die Gewalt der Munici— 
palität uſurpirte. 

Dies war der Stand der Dice um Mitternacht; 
der angebliche Generalkonſeil hatte die der Municipalis 
taͤt von dem Volke uͤbertragene Gewalt zuruͤckgenom— 
men, und Pethion wurde nebſt Manuel von einer 
400 Mann ſtarken Wache beobachtet, die, wie es 
hieß, zu ihrer Sicherheit beſtimmt war, eigentlich aber 
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jede adminiſtrative Handlung der beiden Beamten hin— 
dern ſollte. Dennoch begab ſich Pethion des Nachts 
in die Tuilerien, nicht um den Erfolg des Aufſtandes 
zu ſichern, wie leidenſchaftliche Schriftſteller behauptet 
haben, ſondern um die Vertheidigung des Schloſſes 
vorzubereiten; denn ich wiederhole es, der Maire wollte 
keineswegs die von ihm veranlaßte Inſurrektion mit 
Blut beflecken. Das Kommando der im Pallaſt vers 
ſammelten Truppen hatte Mandat, ein der Konſtitu— 
tion ſehr ergebner Offizier, der aber eben wegen dieſer 
Eigenſchaft dem Hofe ſo verhaßt war, wie ein Jako— 
biner. Denn der Koͤnig und ſeine Umgebung, um es 
noch einmal zu ſagen, unterſchieden nur Jakobiner 
und treue Unterthanen; nichts, was dazwiſchen lag, 
wurde im Schloſſe anerkannt. 

Peéthion und Mandat, die Ludwig XVI. gleich- 
maͤßig haßte, verſtanden ſich jedoch daruͤber, daß im 
Nothfalle Gewalt mit Gewalt vertrieben werden folles 
Der Kommandant erhielt zu dieſem Zwecke vom Maire 
eine geſchriebene Ordre, und Letzterer viſitirte die Po— 
ſten zu verſchiedenen Malen, trotz der Drohungen der 
den Dienſt im Schloſſe habenden Nationalgardiſten, 
die ſich Fonftitutionelle Royaliſten nannten. 

Waͤhrend Pethion eine ſo gefaͤhrliche Miſſion er— 
fuͤllte, gab die Nationalverſammlung, welche ſich um 
1 Uhr wieder verſammelt hatte, ein Dekret, das die— 
ſem Beamten verbot, ſich ferner auszuſetzen. Noch 
lange nach der Kataſtrophe des 10. Auguſt war auf 
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den Thuͤren des Schloſſes zu leſen: „Hier waͤre der 
Maire von Paris ermordet worden, haͤtte ein Dekret 
der Nationalverſammlung nicht ſein Leben gerettet.“ 

Deſſen ungeachtet wollten die Kraͤmer der Sek— 
tion der Filles St. Thomas den Maire niedermetzeln, 
weil ſie ihn fuͤr den Hauptanſtifter des Aufſtandes 
hielten. Mandat begab ſich daher zum Koͤnige und 
theilte ihm den Irrthum mit, deſſen ers Pethion 
werden follte, 

Seine Majeftät befahl nun Herrn von Salis, 
Adjutanten der Schweizer, den Maire bis uͤber den 
Carrouſſelplatz zu begleiten. Der Offizier, an der Spitze 
eines Detachements, ſchlang ſeinen Arm um den des 
Beamten, was jedoch die Nationalgarde nicht hinderte, 
den Letzteren zu bedrohen. „Seien Sie ruhig, Herr 
Péthion,“ wiederholte jeden Augenblick der Adjutant 
in ſeinem ſchweizeriſchen Dialekt; „ich verſpreche Ih— 
nen, daß der Erſte, der Sie toͤdten wird, augenblick— 
lich ſterben muß.“ 

Ohne Zweifel war dies Verſprechen aufrichtiger, 
als ermuthigend. 

Als ſich Pethion wieder auf dem Stadthauſe 
befand, und feine Unthätigkeit durch die obenerwaͤhnte 
Wache geſichert war, berief der Sektionsrath, der eben 
den Generalſtab der Nationalgarde kaſſirt hatte, den 
Kommandanten Mandat, ſetzte ihn ab und uͤbergab 
ihn einem gewiſſen Roſſignol, der ihn auf der Treppe 
des Stadthauſes ermorden ließ, um die von Pethion 
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unterzeichnete Ordre zur Vertheidigung zu erlangen. — 
Später belohnte der Terrorismus dieſen Roſſignol mit 
der Wuͤrde eines Generals. N 


Man ſieht hieraus, wie verleumderiſch die Schrift— 
ſteller geweſen, welche Pethion die Ermordung Mans 
dat's Schuld gaben. Wir glauben bewieſen zu haben, 
daß dieſer Girondiſt und ſeine Genoſſen die Inſurrek— 
tion die ihr von ihnen geſteckten Grenzen uͤberſchreiten, 
ſahen, und uͤbrigens kann es Niemand einfallen, zu 
behaupten, der Maire habe ſich, um zu blutigen Tha— 
ten aufzureizen, in die Mitte von Leuten begeben, die 
entſchloſſen waren, ſie zu hindern. Etwas der Art 
konnten ſich wohl die damals im Schloſſe auf der 
Wache befindlichen Kraͤmer einfallen laſſen, weil ſie 
von den Agenten Bertrands de Molleville irre gemacht 
worden; wie waͤre es aber moͤglich geweſen, daß ein 
fo kluger Mann, wie Pethion, in dem Grade Feind 
ſeiner eignen Erhaltung geweſen, daß er einen ſolchen 
Schritt thun konnte! Die Ermordung des ungluͤck— 
lichen Mandat war die natuͤrliche Folge der Abſichten 
der Cordeliers des Sektionsrathes, und das Andenken 
des Maires von Paris damit beſudeln zu wollen, 
waͤre abſurd. 


Den 10., um 5 Uhr Morgens, erſchien der 
König auf dem Balkon des Pavillons de l'Horloge 
und hoͤrte einige Augenblicke auf den Laͤrm. In allen 
Quartieren wurde Generalmarſch geſchlagen, und die 
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Unheil verkuͤndenden Toͤne verhallten im Echo von den 
Mauern des Schloſſes. Der Monarch ſchien ruhig; 
allein ſein Geſicht war blaß, und ſeine rothen, auf— 
gelaufenen Augen bewieſen eine unruhige Nacht. Der 
Koͤnig ſchien ſich nicht entkleidet zu haben; eine Seite 
feiner Friſur war in Unordnung und verrieth, daß 
der Fuͤrſt nur auf einem Kiſſen einige Augenblicke 
einer gewiß oft unterbrochenen Ruhe habe genießen 
wollen. Ludwig trug ein violettes Kleid, Hoſen von 
ſchwarzer Seide, weiße Struͤmpfe, eine weißſeidene, 
geſtickte Weſte, Schuhe mit ſilbernen Schnallen und 
einen Klappenhut unter dem Arme. Ein kleiner De— 
gen mit ſilbernem Griff verlor ſich unter dem Schooß 
ſeines Kleides. 

In dieſem Koſtuͤme des großen Lever begab ſich 
der König in den Hof, um feine Vertheidiger die Re— 
vuͤe paſſiren zu laſſen. Er wurde mit Beweiſen von 
Eifer, Zuneigung und ſelbſt Ergebenheit empfangen, 
welche durch eine mehr kriegeriſche Haltung ermuthigt 
zu werden verdienten, was auch immer der Beweg— 
grund der royaliſtiſchen Nationalgardiſten fein mochte. 
Heinrich IV., glorreichen Andenkens, erſchien am Tage 
einer Schlacht gewappnet, ein Schwert an der Seite, 
vor ſeinen Freunden. Deſſen ungeachtet wurde Lud— 
wig leidenſchaftlich applaudirt, und in einem Augen— 
blicke waren alle Huͤte auf den Spitzen der Saͤbel 
und Bayonnette. Vielleicht erregte er einen Enthu— 
ſiasmus des Mitleids; allein ich möchte den Souve— 
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raͤns, die durch die Waffen triumphiren wollen, nicht 
rathen, ein ſolches Gefuͤhl zu erregen zu ſuchen. 

In ſeinen Gemaͤchern empfing Ludwig dieſelben 
Beweiſe von Ergebenheit; Marie Antoinette half hier 
dieſem zu ſchwachen Fuͤrſten ſeine Anhaͤnger noch mehr 
entflammen. Oefters hörte ich einen alten Edelmann, 
der ſich damals im Schloſſe befand, wiederholen, daß 
ihn in jenem Augenblicke die Züge der Königin an die 
ihrer Mutter erinnert. Ihre oͤſtreichiſche Lippe, von 
einem leichten Zucken bewegt, und ihre Adlernaſe, 
durch die maͤchtige Aufregung etwas angeſchwollen, 
gaben ihrer Phyſionomie eine heroiſche Schoͤnheit von 
unausſprechlicher Wirkung. 

Angefeuert von den Vivats, die um ſie ertoͤnten, 
naͤherte ſich die Koͤnigin einem dienſtthuenden Offizier, 
Namens Bachmann, ergriff eins der Piſtolen, die er 
im Guͤrtel hatte, und rief, es lebhaft dem Koͤnige 
hinhaltend: „Jetzt iſt es Zeit, Sire, ſich zu zeigen!“ 

Nach dieſem huͤbſchen Zuge der Koͤnigin hob der 
alte Marſchall von Mailly an, indem er Ludwig XVI. 
mit ſeinem kleinen Degen gruͤßte: „Sire, wir wollen 
den Thron wieder aufrichten, oder an Ihrer Seite 
ſterben. Schwoͤren Sie, uns anzufuͤhren.“ — Der 
Koͤnig bedeckte ſich, zog feinen Degen und een 
das verlangte Verſprechen. 

Die Schweizrr, auf welche noch am meiſten un— 
ter den Truppen im Schloſſe zu rechnen war, ver— 
ſprachen nichts und ſchwuren nichts. Die guten Leute 
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glaubten, es verftche ſich von ſelbſt, daß fie ſich mit 
derſelben Puͤnktlichkeit und Praͤciſion todten ließen, 
als ſie die Gewehrgriffe ausfuͤhrten oder Rechtsumkehrt 
machten. Sich fuͤr alle Souveraͤns toͤdten zu laſſen, 
die mit ihrer bluthaͤndleriſchen Republik kapitulirt, 
war einmal ihr Metier. 

Der Platz des Carrouſſel war 1792 um die Haͤlfte 
kleiner, als jetzt. Seitdem ſind naͤmlich eine Menge 
größere und kleinere Haͤuſer demolirt worden, die 
mehrere Straßen und Seitengaſſen bildeten, und es 
ziemlich leicht machten, ſich den Tuilerien zu naͤhern. 
Dieſe Oertlichkeit ſtellte gleichſam bedeckte Wege vor, 
mittelſt der man bis auf Piſtolenſchußweite vom Schloſſe 
kommen konnte. Der Raum zwiſchen dem großen Git— 
ter und den Mauern des Palaſtes war auch weniger 
groß und bildete einen Hof, der durch ſtarke Grenz— 
ſteine mit Ketten in drei Theile geſchieden war, wo— 
von der mittelſte „Cour royale“ hieß, der zur Linken 
aber, wenn man vom Carrouſſel kam, „Cour des Prin— 
ces,“ und der rechts „Cour des Suiſſes.“ Der linke 
Hof fuͤhrte zum Pavillon der Flora, und der rechte 
zu den Ställen und dem Pavillon Marſan, auch be— 
fand ſich hier der Eingang zum Theater. 

Die Inſurgenten, welche ſich unter Santerre 
und Panis in den Vorſtaͤdten St. Antoine und St. 
Marceau verſammelt hatten, bemaͤchtigten ſich vor 
acht Uhr Morgens der Zugaͤnge des Carrouſſelplatzes, 
wobei ſie die obenerwaͤhnten Vortheile benutzten. Die 
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Gensd'armen zu Pferd, die ſich hier auf dem Vor— 
poſten befanden, zogen ſich längs dem Hötel de Lon— 
gueville zuruͤck. Das Volk behauptete dieſen Poſten, 
und die Marſeiller richteten ſofort zwei Kanonen, die 
ſie hierher gebracht, auf das Schloß. Zu gleicher Zeit 
drangen andere Marſeiller und Volkshaufen uͤber die 
Terraſſe der Feuillans in den Garten der Tuilerien, 
während eine dritte Abtheilung den Pont-Royal bes 
ſetzte. Alle dieſe Bewegungen, die ſtill und mit viel 
Ordnung ausgeführt wurden, waren zuverläffig von 
einem Sachverſtaͤndigen angeordnet, der ſich in der 
Menge verbarg. 

Um 9 Uhr begann der Angriff, und einige Mi⸗ 
nuten nachher zerſtreuten ſich ſchon mehrere in den 
Höfen und Gärten aufgeſtellte Kompagnien National 
garde, denen bald verſchiedene Reſerven in den elyſei— 
ſchen Feldern folgten. Ein Bataillon Goldſchmiede 
und Bijouteriehaͤndler, die mehr fuͤr Erhaltung ihres 
Eigenthums, als zum Schutze des Throns die Waf— 
fen ergriffen, verſchwand am Ende auch aus Liebe 
zu einem noch theureren Gegenſtande, naͤmlich zu ih— 
rem eignen Selbſt. Kurz, noch ehe der Kampf ernſt— 
haft geworden, blieb dem Koͤnige nicht der vierte Theil 
der Vertheidiger, deren Eifer um fuͤnf Uhr Morgens 
fo laut ſprach. Die royaliſtiſchen Streitkraͤfte bes 
ſchraͤnkten ſich auf etwa 2500 Grenadiere und Jaͤger 
der Nationalgarde, 1000 Schweizer oder junge Leute 
von der koͤniglichen Garde, die das rothe Kleid ge— 
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nommen, und etwa 400 Edelleute, Friſeurs, Köche 
und Lakaien, die in den Appartements vereinigt und 
mit Taſchenpiſtolen und langen Degen bewaffnet wa— 
ren. Dieſe Hand voll Leute, dieſe Praͤtorianer des 
Oeil de boeuf, denen Ludwig feine Perſon unmittel— 
barer vertraute, als der Nationalgarde, wurden von 
dieſer ungern geſehen, und der Vorzug, den er ihnen 
zu geben ſchien, verurſachte bald darauf eine neue 
Deſertion in den Reihen der Nationalgarde. 

Man ſieht hieraus, daß die von Bertrand de Mol— 
leville dem Monarchen verſprochenen Kaͤmpfer ſich ur— 
ſpruͤnglich auf noch nicht 4000 Mann beſchraͤnkten. 
Ohne Zweifel waͤren dieſe Streitkraͤfte hinlaͤnglich ge— 
weſen, haͤtten ſie eine gute Leitung gehabt und waͤ— 
ren ſie vom Koͤnige ſelbſt kommandirt worden. Mit 
etwas mehr Entſchloſſenheit und viel weniger Re— 
ſignation hätte der Enkel Heinrichs IV. an diefem - 
Tage Krone und Leben gerettet. Ludwig XVI., der 
fuͤr den beſten Reiter ſeines Landes galt, haͤtte dann 
aber auf das erſte beſte Pferd ſpringen muͤſſen, ſelbſt 
in ſeidenen Struͤmpfen, wie der große Condé bei Se— 
nef, und den Seinen zurufen ſollen: „Ich bin der 
erſte Vertheidiger meiner Sal; helft Eurem Koͤ— 
nige!“ 

Davon war Ludwig weit entfernt. Bei den er— 
ſten Zeichen der Deſertion ſeufzte er und blickte gen 
Himmel. Unter dieſen Umſtaͤnden koſtete es dem 
um dieſe Zeit anlangenden Roͤderer keine Mühe, den 
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Monarchen zu bewegen, ſich mit ſeiner Familie in die 
Nationalverſammlung zu fluͤchten. Von dieſem Augen— 
blicke an war es um den Thron geſchehen; man ver— 
theidigt keine Krone mehr, die dem, der ſie trug, 
von der Stirne fiel. 

Was konnte trauriger ſein, als der Anblick der 
königlichen Familie zwiſchen Doppelreihen von Schwei— 
zern und Nationalgardiſten, unter der Obhut einiger 
Beamten, die ungewiß waren, ob ſie die ſchuͤtzen 
koͤnnten, welche kuͤrzlich noch alle Macht in den Haͤn— 
den hatten. Langſam ging der Zug durch den Garten, 
da man jeden Augenblick unterhandeln mußte. Am 
Fuße der Terraſſe weigerte ſich ein dicht gedraͤngter 
Volkshaufen beſtimmt, die koͤnigliche Familie paſſiren 
zu laſſen. — „Nein!“ rief man, „wir wollen 
keine Tyrannen mehr! Fort mit Madame Veto!“ — 
Indeß gelang es Roͤderer, deſſen Beredſamkeit, noͤthi— 
gen Falls, ſalbungsreich und pathetiſch ſein konnte, 
und dem Marie Antoinette und der Koͤnig an dieſem 
Tage das Leben verdankten, am Ende die Erlaubniß 
zu erhalten, daß ſich die koͤnigliche Familie in die 
Nationalverſammlung begeben durfte, jedoch unter der 
Bedingung, daß die Eskorte zuruͤckbleiben ſolle.“ 

In dieſem Augenblicke draͤngte ſich ein Mann 
durch die Menge und begann haſtig zu dem Koͤnige: 
„Reichen Sie mir Ihre Hand und ſein Sie verſichert, 
daß Sie die eines ehrlichen Mannes und nicht die 
eines Moͤrders ergreifen. Trotz Ihrer begangnen Fehler 
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ſtehe ich Ihnen fuͤr Ihr Leben und ſelbſt fir das Ihe 
rer Frau, obgleich ſie eine Metze iſt, die Frankreich 
zu Grunde gerichtet hat. Ich begleite Sie in die 
Nationalverſammlung.“ 

Der König nahm die ihm dargebotene Hand des 
Unbekannten, warf einen feuchten Blick auf die zuruͤck— 
kehrende Eskorte und ſtammelte einige unverſtaͤndliche 
Worte des Danks. Es war ſein letztes Lebewohl an 
ſeine letzten Vertheidiger. 

Vergniaud praͤſidirte die Nationäleikfannidintg, 
als der König, in der Mitte des Saales ſtehend, 
unter den herzzerreißenden Seufzern ſeiner Familie die 
wenigen Worte ſprach: „Ich bin gekommen, um der 
Nation ein großes Verbrechen zu erſparen, und denke, 
in der Mitte ihrer Ae e am ſicherſten zu 
ſein.“ 

Der Girondiſt antwortete, von ſeinem Lehnſtuhle 
ausweichend: 

„Sie koͤnnen auf die Feſtigkeit der Nationalver— 
ſammlung rechnen, deren Mitglieder geſchworen haben, 
die Rechte des Volks und die beſtehenden Autoritaͤten 
aufrecht zu erhalten.“ 

Bald darauf wurde der koͤniglichen Familie die 
enge Loge eines Journaliſten, des ſogenannten Logo— 
graphen, angewieſen, wo ſie ſechzehn Stunden ver— 
weilte. 

Einige Augenblicke nachher hoͤrte man einen Ka— 
nonenſchuß, dem mehrere Gewehrſalven, und dieſen 
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wieder mehrere Kanonenſchuͤſſe folgten; das Volk zeich— 
nete mit Kugeln die Grundlagen zur Republik auf die 
geſchwaͤrzten Mauern der koͤniglichen Wohnung. 

Die ſchon tauſendmal erzaͤhlten Einzelnheiten des 
10. Auguſt 1792 zu wiederholen, liegt außer meinem 
Bereich. Ich begnuͤge mich alſo mit Ergaͤnzungen 
und damit, Uebertreibungen, die aus Leidenſchaft oder 
veraͤchtlicheren Gruͤnden geſchehen, zu berichtigen. 

Die Belagerer benahmen ſich allerdings eben ſo 
ungerecht als barbariſch gegen die Schweizer, die doch 
nur leidenſchaftslos ihre Pflicht aus Achtung gegen die 
eingegangene Kapitulation thaten; allein ſie ſchonten, 
wie jetzt anerkannt iſt, die Nationalgardiſten, welche 


für den König gefochten, und die entwaffneten Ber 


wohner des Schloſſes. Nur einige Fanatiker, die 
nutzlos den Kampf fortſetzten, wurden getödtet, 

Die Föderirten hatten eben Herrn von Pomar, 
den Adjutanten des alten Marſchalls von Mailly, ge— 
toͤdtet und zum Fenſter hinausgeworfen. Der Mars 
ſchall ſelbſt lag entwaffnet am Boden und erwartete 
mit edler Reſignation den Todesſtreich von der Hand 
eines Inſurgenten, als ein Anderer, der dazu kam, 
den Arm ſeines Kameraden mit den Worten zuruͤckhielt: 

„Halt! Freund; dieſem ſchenke das Leben, das 
iſt ein wackrer Offizier, unter dem ich gedient habe.“ 

„Der ehrliche Mann hat mich aber eben mit ſei— 
ner in Silber gefaßten Spicknadel auen wollen,“ 
antwortete der Foͤderirte. 
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„Wahrhaftig, eine ſchoͤne Art Waffe! Den 
Stich haͤtteſt Du ja mit einem Schwefelhoͤlzchen pa— 
riren koͤnnen. Das verlohnte ſich der Muͤhe, deshalb 
dieſen Alten um die ihm noch uͤbrigen drei oder vier 
Lebenstage zu bringen.“ 

„Du haſt Recht, Kamerad; ſteht auf, Papa, 
und ſeid kuͤnftig ein beſſerer Patriot.“ 

Bei dieſen Worten reichte der Foͤderirte dem 
Marſchalle die Hand, half ihm auf die Beine und 
ſprach zu dem Dazugekommenen: 

„Schaff' den guten Mann fort; die eben em— 
pfangene Lektion wird, denke ich, nicht fuͤr ihn ver— 
loren ſein. Adieu, Alter, vergeßt mich nicht.“ 

„Schnell, Herr Herzog,“ ſprach der Retter des 
Marſchalls, ihn bei der Hand ergreifend. „Sein Sie 
unbeſorgt; ich bin Picard, Ihr ehemaliger Jaͤger, und 
ſtehe fuͤr Ihr Leben.“ 

„Fuͤhrt mich alſo fort von hier,“ erwiderte be— 
wegt der alte Krieger; „da ich nicht fuͤr meinen 
König ſterben konnte. Aber ſagt, was iſt aus feiner 
Majeſtaͤt geworden?“ 

„Der Koͤnig hat ſich mit ſeiner Familie in die 
Nationalverſammlung gefluͤchtet.“ 

„Immer derſelbe,“ erwiderte Mailly, zum Him— 
mel blickend. „Er iſt verloren.“ 

„Mit Exlaubniß, Herr Marſchall, wir wollen 
fort.“ 

„Ich folge Dir, mein Freund.“ 

Funfzig Jahre. III. 8 
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Picard, der jetzt einen dichten Haufen Inſurgen— 
ten kommen ſah, ergriff den Herzog beim Kragen, 
ſchuͤttelte ihn und ſtellte ſich, als ſchleppe er ihn un— 
ter Mißhandlungen fort, wobei er ſich mit dem Ell— 
bogen links und rechts Platz machte und ſo zur gro— 
ßen Treppe gelangte. 

„Alle Teufel! was machſt Du mit dem da?“ 
rief ein blutbefleckter Marſeiller, der ſich neugierig 
Picard genaͤhert. 

„Ich fuͤhre ihn dort unter die Baͤume, um ihn 
ungeftört abthun zu koͤnnen.“ 

„Leckermaul,“ erwiderte der Mann des Mittags 
mit einem haͤmiſchen Whelm — „Brauchſt Du 
Huͤlfe?“ 

„Du ſpotteſt, Kamerad. Sieh' doch, das iſt 
ja nur ein Schatten von einem Menſchen.“ 

„Das iſt wahr; gute Geſchaͤfte, Pariſer.“ 

„Gleichfalls, Marſeiller.“ 

Man denke ſich die Angſt des armen Marſchalls 
waͤhrend dieſes Dialogs, trotz dem, daß ihm Picard 
jeden Augenblick die Hand druͤckte, um ihm begreiflich 
zu machen, daß er Komdͤdie ſpiele. Endlich gelangten 
Beide zum Pont-Ropyal, eilten darüber, und bald 
befand ſich der Herzog geſund und wohlbehalten in 
feinem Hötel. 

„Sie find gerettet, Marſchall,“ ſprach der Kaͤm— 
pfer des 10. Auguſt beim Abſchiede. „Ich habe es 
in Ihren Dienſten gut gehabt, und benutzte jetzt die 
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Gelegenheit, dafuͤr dankbar zu fein, Adieu, behuͤte 
Sie Gott.“ 

Picard entfernte ſich ſofort, ohne daß er auf die 
glänzenden Anerbieten des Marſchalls a nur gehoͤrt 
zu haben ſchien. 

Wahrend dies in den großen Gemaͤchern vorging, 
ereignete ſich Aehnliches in verſchiedenen Theilen des 
Schloſſes. Faſt alle Frauen der Koͤnigin waren bei 
dieſer zuſammengedraͤngt, unter andern die Frauen 
von Tourzel, Soucy, Thibault, Lemoine, Bazire de 
St. Brice und Fraͤulein Erneſtine Lambriquet, und 
erwarteten betend den nahen Tod. Wer in dies Zim— 
mer getreten waͤre, haͤtte die Herzen dieſer armen Ge— 
ſchoͤpfe klopfen ſehen und hören koͤnnen. Ploͤtzlich 
wurde die Thuͤr eingeſtoßen; ein Haufen Bewaffneter 
zeigte ſich und ſtutzte bei dem Anblicke ſo vieler, mei— 
ſtens junger und ſchoͤner Frauen. Ihr Blut, konnte 
man wetten, waͤre nicht vergoſſen worden; allein 
welche ſchmaͤhliche Beſtimmung, welche Entweihung 
des zarten Lagers, wo ſonſt die Koͤnigin ruhte, ſtand 
zu erwarten! Plötzlich naͤherte ſich eine der Kammer— 
frauen den Siegern und begann in einem bittenden 
Tone: 

„Ihr braven Leute, ſolltet Ihr nicht Mitleid 
mit armen Dienerinnen haben?“ 

Die Inſurgenten ſahen einander einen Augenblick 
an, worauf Einer rief: 

„Sie hat Recht; die Dienerſchaft iſt nicht fuͤr 
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die Verbrechen ihrer Herrſchaft verantwortlich. Sie 
nennt uns brav und ſoll ſich nicht geirrt haben. Wir 
wollen als echte Patrioten alle dieſe Frauen in Sicher— 
heit bringen, ohne daß ſie uns etwas vorzuwerfen 
haben.“ a 

„Wir ſegnen Sie dafür,’ riefen die Kammer— 
frauen. 

„Keine Urſache,“ antwortete der Redner; „folgt 
uns.“ 

Alle wurden hierauf nach Hauſe oder zu ihren 
Verwandten gebracht, ohne im Geringſten gefaͤhrdet 
oder beleidigt worden zu ſein. 

Ein anderer Trupp, der den Pavillon der Flora 
durchſuchte, fand in einem Kabinet einen der Aerzte 
des Koͤnigs, ich weiß nicht welchen, der waͤhrend des 
Ungluͤcks im Schloſſe ruhig an feinem Schreibtiſche 
ſaß, wie Archimedes bei der Pluͤnderung von Syra— 
kus. Indeß war der franzoͤſiſche Doktor gluͤcklicher, 
als der ſyrakuſaniſche Mathematiker. 

„Was machſt Du da?“ fragte ihn ein Inſur— 
gent. „Du biſt ja ganz ruhig?“ 

„Ich bin auf meinem Poſten,“ erwiderte der 
Gelehrte. 

„Was haſt Du im Schloſſe zu thun?“ 

„Ich bin der Arzt des Koͤnigs.“ 

„Und Du fuͤrchteſt Dich nicht?“ 
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„Warum das? Ich bin unbewaffnet, und Ihr 
toͤdtet gewiß Niemand, deſſen Pflicht es iſt, Andern 
das Leben zu erhalten.“ 

„Das Naͤſonnement iſt nicht übel; wir ſehen, 
Du biſt ein guter Kerl. Allein ich rathe Dir nicht, 
hier zu bleiben; Andere moͤchten nicht ſo vernuͤnftig 
ſein, und Dich mit den Uebrigen vermengen. Wo 
willſt Du hin?“ 

„Ins Luxemburg.“ 

„Komm' mit und ſei unbeſorgt.“ 

Wirklich wurde der Doktor durch Reihen von 
Piken und Bayonnetten gefuͤhrt, ohne daß Jemand 
daran dachte, ihn zu verletzen. 

„Kameraden,“ rief ſein Fuͤhrer, „laßt den 
Alten vorbei. Es iſt der Arzt des Koͤnigs; aber er 
hat keine Furcht und iſt ein guter Kerl.“ 

Der Doktor erreichte die Vorſtadt St. Germain 
mit ſeinem Fuͤhrer, der ihn in der Straße du Bae 
mit den Worten verließ: 

„Du ſiehſt, Alter, daß die Sanskulotten nicht 
in dem Grade Teufel ſind, als ſie ſchwarz ausſehen. 
Adieu; kommt das Fieber in meine Dachſtube, will 
ich meine Zuflucht zu Dir nehmen.“ 

Ich konnte mehr ſolche Thaten der Menſchlichkeit 
erwaͤhnen, welche die leider an dieſem Tage auch be— 
merkte Grauſamkeit von Seiten des Volks wieder gut 
machen. Auch Zuͤge von Uneigennuͤtzigkeit kamen vor, 
obgleich leidenſchaftliche Schriftſteller nur von Raub und 
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Zerſtoͤrung geſprochen. Mehrere Bürger in mehr als 
beſcheidener Tracht brachten nach der Einnahme des 
Schloſſes der Nationalverſammlung eine große Menge 
in den Gemaͤchern gefundener Precioſen. So uͤbergab 
ein Arbeiter in aufgeſtreiften Hemdaͤrmeln den Sekre— 
taͤren ein im Zimmer der Königin gefundnes Schmuck— 
kaͤſtchen mit Juwelen von hohem Werth. Die Na— 
tionalverſammlung befahl, dieſe Gegenſtaͤnde bei der 
Kommun zu deponiren. 

Aber auch geſtohlen wurde in den TZuilerien; 
ein Mann allein nahm eine Million aus der koͤnig— 
lichen Kaſſe. Er ſollte gerichtlich verfolgt werden, 
als in ſeiner Abweſenheit ſeine Frau die Summe aufs 
Stadthaus ſandte. Die Ariſtokratie kam uͤbrigens bei 
dieſer Gelegenheit ſehr uͤbel zurecht; der Dieb hatte 
vor ſeinem Namen eine Partikel und nannte ſich: 
D'Aubigny. | 

Hatten ſich die Girondiſten auch die Leitung der 
Bewegung des 10. Auguſt entreißen laſſen, ſo zogen 
ſie doch unverzuͤglich Vortheile davon. Noch donnerten 
die Kanonen, noch zehrte das Feuer an den an die 
Tuilerien ſtoßenden Gebaͤuden, und Gaͤrten und Hoͤfe 
lagen voll zuckender Leichen, als ſchon auf Isnard's 
Antrag Roland, Clavières und Servan wieder ins 
Miniſterium berufen wurden. Um das, was man 
jetzt einen executiven Konſeil nannte, zu vervollſtaͤndi— 
gen, gab man den drei zuruͤckgerufenen Miniſtern drei 
neue bei, nämlich Lebrun, einen ehemaligen Glocken— 
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gießer, Monge, einen Mathematiker, und Danton, 
der bei Annahme des Portefeuilles rief: „Eine Ka— 
nonenfugel hat mich zum Miniſter erhoben).“ Se— 
kretaͤr dieſes Komite war Grouvelle, einer der Nies 
dakteurs der „Feuille villageoiſe.“ nn 
ö Allein die Vortheile des Siegs am 10. Auguſt 
wurden von den Cordeliers getheilt; Danton, ihr Haupt, 
war ins Miniſterium gerufen, und man wird bald 
ſehen, daß er ſich der Leitung deſſelben bemaͤchtigte. 
Eine Bemerkung von Wichtigkeit iſt hier an der 
Stelle. Weder in den Sektionsverſammlungen, noch 
in dem am 9. Auguſt auf dem Stadthauſe errichteten 
Generalkonſeil hatte man naͤmlich die drei Maͤnner 
bemerkt, welche ſeit einigen Monaten die Jakobiner— 
partei leiteten: Robespierre, Marat und Danton was 
ren fern von den Feindſeligkeiten gegen die Tuilerien 
geblieben. Am wahrſcheinlichſten iſt, daß der gall⸗ 
ſuͤchtige Republikaner vom Hofe erkauft worden war, 
um Lafayette entgegenzuarbeiten, der ſich doch mit 
Gefahr ſeines Lebens zum Vertheidiger eben dieſes 
Hofs erklärt hatte. Selbſt Danton hatte Geld von 
den Agenten des Königs angenommen, um dutch ſei— 
nen demagogiſchen Einfluß jene konſtitutionelle Partei 
zu vernichten, die von den Bourbons mehr als jede 


) Danton war Juſtizminiſter, Roland fürs Innere, Servan 
für den Krieg, Monge für die Marine, Lebrun für die auswärti— 
gen Angelegenheiten, und Claviéres für die Abgaben. 
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andere verabſcheut wurde, weil ſie allein der Revolu— 
tion feſte Grundlagen zu geben vermochte. Ludwig XVI. 
beſoldete alſo ſeine aͤrgſten Feinde, um ſeine Intriguen 
gelingen zu machen, und konnte man ohne Verblendung 
ſich enthalten, ein ſolches Benehmen zu tadeln? Ueber 
die Metzeleien des 10. Auguſt zu klagen, iſt gerecht; 
allein uͤber die gegenrevolutionaͤren Umtriebe des Hofs, 
die erſte Urſache jenes Ungluͤcks, nicht entruͤſtet zu 
ſein, waͤre eben ſo unverſtaͤndig als unbillig. Der 
Hof ſelbſt hatte den Thron minirt, und die Jakobiner 
und Girondiſten zuͤndeten nur die brennbaren Stoffe 
an — — die Exploſion erfolgte. 

Robespierre's Unthaͤtigkeit darf aber dem Golde 
des Schloſſes nicht beigemeſſen werden; er war das 
mals von jeder Hinneigung zu den Abſichten der 
Bourbons frei, was vielleicht nicht immer der Fall 
ſein mochte. Der Grund, warum er an der Bewe— 
gung des 10. Auguſt keinen Theil genommen, war 
ganz einfach Eiferſucht, indem dieſer Jakobiner die 
Verſchwoͤrung mehr girondiſtiſch glaubte, als ſie es 
war, und zu Pethion’d Triumphe beizutragen fuͤrch— 
tete. — 

Die Nationalverſammlung dekretirte am 10. Aus 
guſt: 

„Die exekutive Gewalt iſt in den Haͤnden des 
regierenden Fuͤrſten ſuspendirt, und ein Nationalconvent 
wird die noͤthigen Maßregeln beſtimmen, um die Son— 
veraͤnitaͤt des Volks, fo wie die Herrſchaft von Frei- 
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heit und Gleichheit zu ſichern. Die Nationalverfamme 
lung wird einen Erzieher fuͤr den koͤniglichen Prinzen 
ernennen. Der König und feine Familie bleiben im 
Bereich der geſetzgebenden Verſammlung, bis die Ruhe 
hergeſtellt ſein wird; dann erhalten ſie ihre Wohnung 
im Luxemburg. Die Zahlung der Civilliſte iſt ſus— 
pendirt.“ a 

Dies Dekret wurde in Gegenwart des Koͤnigs 
gegeben, und in dieſem Augenblicke, wo der revolu— 
tionaͤre Berg die Monarchie bis in ihre Grundfeſten 
zertruͤmmerte, aß Ludwig, wegen der Hitze in der 
engen Loge, die ihn mit ſeiner Familie barg, um ſich 
abzukuͤhlen, Pfirſiche. — — Welche befremdende 
Miſchung von Sorgloſigkeit und Muth, von beharr— 
lichem Despotismus und Reſignation! 

Noch ein Umſtand, den ich gaͤnzlich unbekannt 
glaube, iſt folgender: 

Die koͤniglichen Kinder, die bis 7 Uhr Abends 
gefaſtet hatten, verlangten mit dem ganzen Umgeſtuͤm 
eines gebieteriſchen Appetits zu eſſen, und gleichwohl 
kam Niemand in die Loge des Logographen. Marie 
Antoinette, im hoͤchſten Grade betruͤbt, ihre Kinder 
in dieſem Zuſtande zu ſehen, beſchloß, vom erſten 
Beſten ein Stuͤck Brot zu verlangen. Dies war ein 
Handwerker, Namens Huilliot, zu dem die Königin, 
als er nahe genug war, in einem bittenden Tone ſagte: 
„Erlauben Sie, mein Herr, daß ich Sie um einige 


Nahrung fuͤr meine Kinder erſuche.“ — Der junge 
8 * * 
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Mann, bis zu Thraͤnen gerührt, eilte zu einem nahen 
Speiſewirth, konnte aber nur zwei Stuͤckchen, noch 
dazu etwas hartes Brot erhalten, was er der Koͤni— 
gin, ſich entſchuldigend, brachte, und ſofort begannen 
der Dauphin und ſeine Schweſter dies eben ſo ſpaͤte 
als unzulaͤngliche Fruͤhſtuͤck zu verzehren. Huilliot 
hoͤrte ſie wie Maͤuſe ihre kleine Portion hartes Brot 
knaͤbbern. „Koͤnnte ich,“ verſetzte Marie Antoinette, 
„Ihnen einſt den mir geleiſteten Dienſt vergelten —“ 
und dieſer Dienſt beſtand in der Ueberbringung von 
einigen Unzen Brot an die koͤnigliche Familie. 

Die an Ludwig XVI. getadelte Gleichguͤltigkeit, 
Pfirſiche zu eſſen, waͤhrend ſein Thron unter ihm zu— 
ſammenſtuͤrzte, wurde uͤbrigens nicht allein an dieſem 
ungluͤcklichen Monarchen bemerkt, ſondern war eine 
Anomalie der Epoche. Tauſende hatten in den Tuile— 
rien ihren Tod gefunden; der Kampf dehnte ſich ſelbſt 
uͤber einige nahe Straßen aus, und dennoch ſah man 
die Spaziergaͤnge beſucht; weder bei den Reſtaurateurs 
noch in den Kafe’3 fehlte die gewohnte Thaͤtigkeit, 
und man eilte in die Theater, um die Neuigkeiten 
des Tags zu beklatſchen. „Romeo und Julie“ ent— 
lockten den empfindſamen Beſucherinnen des italieni— 
ſchen Theaters mehr Thraͤnen, als das eben ſtattge— 
fundene Blutbad, und die geiſtreichen Witze in den 
„Viſitandines“ ließen der Mehrzahl der Zuſchauer 
den Kampf vergeſſen, der kaum beendigt war. 

In der Nacht vom 10. zum 11. Auguſt wurde 
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die koͤnigliche Familie in Beſitz einer kleinen, ſehr 
armfeligen Wohnung geſetzt, die ſich uͤber dem Sitzungs- 
ſaale der Nationalverſammlung befand. Sie beſtand 
aus vier Stuͤbchen die fruͤher von Stallbedienten be— 
wohnt waren, und deren Tapeten in Stuͤcken herab— 
hingen. Hierher kamen die treuen Diener des Koͤnigs 
und der Koͤnigin am Morgen des 11., nicht ohne 
Gefahr, ſie zu beſuchen. Ludwig, der ſchon aufgeſtan— 
den war, ging im Schlafrocke in dieſem mehr als be— 
ſcheidnen Zimmer auf und ab, mit derſelben Ruhe, 
als haͤtte er ſich in den prachtvollen Gemaͤchern der 
Tuilerien befunden. Die Höflinge, welche Tags vor— 
her ihr Leben fuͤr ihn gewagt, und die ihm noch jetzt 
einen gefaͤhrlichen Tribut von Ergebenheit zollten, er— 
hielten kaum einen Dank. Den zahlreichen Opfern 
aber, welche in den Tuilerien gefallen, weihte der 
Fuͤrſt keine Thraͤne, kein Wort des Schmerzes. Dies 
iſt eine ſchreckliche, aber nicht zu beſtreitende Wahrheit. 

Um 10 Uhr kam Madame Campans in die Zelle, 
wo die Königin auf einem ſchlechten Bette, ohne Kopf— 
kiſſen, und in Ermanglung einer andern Bedeckung 
mit ihrem Kleide zugedeckt, ruhte. Die Kammerfrau 
ihrer Majeſtaͤt blieb einige Augenblicke mit Thraͤnen 
in den Augen und gebrochnem Herzen vor dem Lager 
ſtehn, das jetzt der Fuͤrſtin diente, fuͤr welche vor ſechs 
Jahren nichts auf Erden koͤſtlich genug war. Ma— 
dame Campans verglich in Gedanken das Paradies 
von Kleintrianon mit dem jetzigen, Fläglichen Zuſtande 
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ihrer Majeſtaͤk. — „Dort,“ fagte fie zu ſich, „war 
eine Königin, welche die Schmeichelei faſt zur Gottheit 
machte, und hier liegt auf einer elenden Matratze eine 
gedemuͤthigte, herabgeſetzte Frau. Dieſe Tochter der 
Caͤſaren wuͤrde ein Fremder, der hierher kaͤme, fuͤr 
eine Blumenverfertigerin der Straße St. Denis hal— 
ten. — Kann die Zeit ſolche Veraͤnderungen hervor— 
bringen! Leider! ja; denn ſie bringt Revolutionen, 
die Alles umſtuͤrzen und aͤndern koͤnnen.“ 

So dachte die Campans vor dem Lager der Koͤ— 
nigin, die ſie eingeſchlafen glaubte. In der That wa— 
ren ihre langen Augenwimpern auf die azurnen Augen 
geſunken; allein der Schlaf hatte das Gefuͤhl ihres 
Ungluͤcks nicht unterbrochen; ihr Auge war nur ge— 
ſchloſſen, damit nicht aͤußre Gegenſtaͤnde fie in ihren 
Betrachtungen ſtoͤren moͤchten. Das Rauſchen des 
ſeidnen Kleides der Madame Campans erregte die 
Aufmerkſamkeit der Monarchin, und fie öffnete die 
Augen. 

„Ach! Sie, meine Beſte,“ begann ſie, ihrer er— 
ſten Kammerfrau die Hand reichend. „Wie freue ich 
mich, Sie dem geſtrigen Ungluͤck entronnen zu ſehn.“ 

„Die Boͤſewichter!“ rief die Campans entruͤſtet, 
„wie haben ſie ihre Fuͤrſten behandelt!“ 

„Und wie haben uns die Andern verrathen!“ 

„Sie meinen die Konſtitutionellen?“ 

„Nein doch! moͤchten wir dieſen etwas verdan— 
ken! koͤnnten wir es? Erinnern Sie ſich nicht mehr, 
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bei der häßlichen Föderation Ludwig XVI., den Nadhz 
folger von 60 Koͤnigen, zur Linken eines Aubert 
Dubayet geſehn zu haben? — Dachten ſie vielleicht, 
mit dieſen inſolenten Neulingen den Ruhm eines Ge— 
ſchlechts von acht Jahrhunderten zu verſchmelzen?“ 

„Gewiß nicht.“ 

„Ueber die Emigrirten und Fremden beklage ich 
mich, mein Kind; daß ſie mehr verſprachen, als ſie 
hielten, iſt unſer Ungluͤck. — Ach! ich ſehe jetzt nur 
zu ſehr ein,“ fuͤgte die Koͤnigin mit einem tiefen 
Seufzer hinzu, „daß die Partei der Emigrirten ihre 
beſondern Plaͤne und Abſichten hatte, und die fremden 
Maͤchte von der Zwietracht Frankreichs Nutzen ziehen 
wollten — — — alle Welt hat bei unfrem Ungluͤck 
ſeinen Nutzen.“ 

Dieſe Worte der Koͤnigin waren ſehr merkwuͤrdig, 
und bewieſen, daß dieſe Fuͤrſtin endlich die wahren 
Beweggruͤnde der Parteien errieth. Eine ſolche Ent— 
deckung konnte zu Mirabeau's, ja noch zu Barnave's 
Zeiten vielleicht dem Hofe nuͤtzen; allein jetzt er— 
hellte dieſer Lichtſtrahl zu ſpaͤt die Vernunft einer 
Frau, der zwei Jahre fruͤher ihren Gatten und die 
Monarchie retten konnte. Jetzt glaͤnzte dies Licht 
über einem Abgrunde, und ſollte nur den Sturz des 
Throns und den Untergang derer beleuchten, die er 
unter ſeinen Truͤmmern begrub. 

Wie erwaͤhnt, beſtand das Miniſterium, oder 
vielmehr der exekutive Komité vom 10 Auguſt halb, 
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aus Cordeliers, halb aus Girondiſten. Niemand konnte 
es aber in dieſem Conſeil mit Danton aufnehmen, und 
natuͤrlich fuͤhrte er das Steuerruder der neuen Regie— 
rung. Niemand fiel es Anfangs ein, ihm eine despo— 
tiſche Diktatur ſtreitig zu machen. Seine ganze Thaͤ— 
tigkeit ſchien ſich in einen Eifer verwandelt zu haben, 
den man fuͤr uneigennuͤtzig zu halten geneigt war; er 
ſprach von ſeinem Patriotismus mit ſolcher Freimuͤthig— 
keit und ſchien ſo ſehr befliſſen, ſich mit ſeinen Collegen 
zum Beſten des Vaterlandes zu verſtaͤndigen, daß kein 
Menſch in ſeine Abſichten Mißtrauen ſetzte. Man 
gewoͤhnte ſich ſogar daran, das wilde Geſicht Dantons 
als einen uͤbertriebnen Interpreten ſeines Charakters 
zu betrachten. Uebrigens wußte er das Zuruͤckſtoßende 
deſſelben durch eine gewiſſe Gewandtheit, eine heitre 
Miene anzunehmen, zu mildern. f 

Das Alles war aber nur eine Maske von Auf— 
richtigkeit, die bald fiel. Der wuͤthende Demagog, der 
Mann mit brutalen Leidenſchaften erſchien wieder. 
Dantons Beziehungen zu ſeinen Collegen wurden bald 
drohender Art, und er brauchte, um ſie einzuſchuͤchtern, 
den Einfluß ſeiner Stentorſtimme und athletiſchen 
Kraft. Im Conſeil nur ſchwache, oder unfaͤhige Men— 
ſchen um ſich ſehend, erwarb er ohne Mühe ein Ueber- 
gewicht, was ihm keiner derſelben nur einen Augen— 
blick ſtreitig zu machen verſuchte. Seine Vorſchlaͤge, 
immer von donnernden Deflamationen, Schwuͤren und 
Fuͤßeſtampfen begleitet, erlaubten keine Oppoſition. 
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Er allein diskutirte, votirte und beſchloß; die Mei— 
nungen der uͤbrigen Miniſter wurden vom ihm uͤber— 
taͤubt. Auf dieſe Art verfaßte Danton allein die Be— 
ſchluͤſſe, redigirte die Proklamationen, gab die Brevets, 
ernannte die Kommiſſaͤre und beſtimmte ihre Voll— 
machten. Er allein beſtimmte die Ausgaben, und 
verfuͤgte während der kurzen Dauer feines Miniſteriums 
uͤber mehrere Millionen, von deren Anwendung außer 
ihm Niemand weiter wußte. N 

Durch Kuͤhnheit und Drohungen mit einer Volks— 
rache, die er in der That Jedem zuziehen konnte, der 
ſich feinen Plänen widerſetzte, ſubſtituirte ſich Danton 
in jedem Miniſterium dem eigentlich zu deſſen Ver— 
waltung beſtimmten Staatsmanne, ja er uſurpirte ſo—- 
gar das Direktorium des Departements, und leitete 
jene ſchreckliche Kommun, die eben den 10. Auguſt 
gemacht hatte. 

Man ſieht aus dieſem Beiſpiele, wie unzulaͤng— 
lich Rechtſchaffenheit und Muth in der Politik ſein 
koͤnnen, um kuͤhnen und boshaften Leidenſchaften die 
Spitze zu bieten. Es gab im Conſeil drei rechtſchaffne 
Männer, Roland, Clavières und Monge, und den 
beiden Erſten fehlte es nicht an Entſchloſſenheit. Au— 
ßerdem hatte Servan fruͤher Beweiſe von Energie ge— 
geben, und doch ließen ſich alle Vier von Danton bis 
zu einem Grade einſchuͤchtern, daß ſie ihm ihre Au— 
toritaͤt unbedingt uͤberließen. 

Was Monge betrifft, der ſpaͤter als Schoͤpfer der 
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deſkriptiven Geometrie und Gruͤnder der polytechniſchen 
Schule ſo beruͤhmt wurde, ſo hatte er weder den 
Charakter, noch die Talente, welche zu der Stelle 
nöthig waren, wohin ſich dieſer ehrenwerthe Mathe— 
matiker verirrt hatte. Das fruͤhere Leben Monge's iſt 
hinlaͤnglich, ſeine miniſterielle Unfaͤhigkeit zu beweiſen. 
Er war Steinſchneider zu Meézières, als der Abbe 
Boſſut Talent zur Mathematik an ihm entdeckte, und 
ihn in dieſer Wiſſenſchaft unterrichtete. Labor impro- 
bus omnia vincit; durch ſtandhaften Fleiß eignete ſich 
Monge nicht allein Alles zu, was man damals von 
Mathematik lernen konnte, ſondern machte auch gluͤckliche 
Verſuche, die Wiſſenſchaft weiter zu bringen. Die Akade— 
mie und hauptſaͤchlich Condorcet waren entzuͤckt uͤber ſeine 
Neuerungen, und weil ſich die Mathematiker einbilden, 
Alles in der Welt laſſe ſich durch den Kalkul aufloͤſen, 
ſchloß Condorcet, ein Geometer muͤſſe auch ein treff— 
licher Staatsmann ſein. — Als der ehrliche Girondiſt 
fo raͤſonnirte, hatte wahrſcheinlich in ihm der Re— 
chenmeiſter uͤber den Philoſophen die Oberhand erhal— 
ten. Kurz Monge war ein Marineminiſter von merk— 
wuͤrdiger Nichtigkeit. Während feiner Amtsfuͤhrung 
aͤußerte er nur ganz poſitive Anſichten, auch hoͤrte 
man nichts von ihm, was dem Charakter eines guten 
Buͤrgers und Mannes von Ehre widerſprochen haͤtte. 
Dies war aber zu wenig in ſo ſtuͤrmiſcher Zeit, zumal 
um dem wilden Danton die Spitze zu bieten. 
Unterdeſſen folgten revolutionaͤre Dekrete und Ver— 
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fuͤgungen ſchnell auf einander; die Truͤmmer des zus 


ſammengeſtuͤrzten Throns verſchwanden ſofort, und 


machten den Grundlagen einer Republik Platz. Die 
Primaͤroerſammlungen wurden einberufen, um die 
Wähler zur Nationalfonvention zu ernennen. Zu den 
Armeen fandte man zwölf Kommiſſaͤre, mit Vollmacht, 
Generale und Civilbeamte abzuſetzen. Santerre erhielt 
das Oberkommando der pariſer Nationalgarde. Die 
Komité's der 45 Sektionen der Hauptſtadt wurden 
ſuspendirt. Dafuͤr erhielten die vom Jakobinerklub 
abhaͤngigen Volksgeſellſchaften von Danton eine geſetz— 
liche Exiſtenz, und wurden gewiſſermaßen integrirende 
Theile der Regierung, welche zahlreiche Kommiſſaͤre 
in die Departements ſandte, um ſich mit ihnen zu 
verſtaͤndigen. Vor Ende Auguſts 1792 begannen auch 
jene Einmiſchungen in das haͤusliche Leben, jene Aus— 
legungen der geheimen Gedanken, was fuͤr den erſten 


- Grad des Terrorismus gelten kann. Die Männer 


vom 10. Auguſt ſtuͤrzten in Paris die Statuen der 
Koͤnige um; ſelbſt die des guten Heinrich, 

Des einz'gen Königs, deſſen noch das Volk gedenkt. 
Ludwig XVI. und ſeine Familie wurde in den Tem— 
pel verwieſen, und ihre Bewachung der Commun von 
Paris anvertraut, der Commun, die ausſchließlich aus 
Satelliten Dantons beſtand. Endlich gebot ein Geſetz 
den Verkauf der ſequeſtrirten Guͤter der Emigrirten. 
Dies Geſetz war von Frangois beantragt worden, 
einem Advokaten von Neufchateau, Dichter des Mu— 
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ſenalmanachs und Oekonomen im Kabinet, der bei 
der Eroͤrterung ſeiner Anſicht die Nothwendigkeit be— 
greiflich machte, jene Domaͤnen zu zerſtuͤckeln, um da— 
durch einen größern Theil der Bevoͤlkerung an die Re— 
volution zu attachiren. 

Dieſe politiſche Maßregel war offenbar klug. 
Ohne ſie haͤtten die Emigrirten 1814 ihre Guͤter gleich 
Anfangs wieder in Beſitz genommen, waͤren nicht ge— 
gen drei Millionen Intereſſenten zu expropriiren gewe— 
ſen. Ein ſolcher Staatsſtreich ſchien der Reſtauration 
zu kuͤhn. 

Erſchreckt von dieſer Fluth revolutionaͤrer Maß— 
regeln, verließ faſt das ganze diplomatiſche Corps und 
auch der engliſche Geſandte Paris. Die Miniſter und 
die Nationalverſammlung waren einen Augenblick uͤber 
die Entfernung dieſes letzten Diplomaten betroffen. 
Bisher ſchien England ſich den Grundſaͤtzen unſrer 
Revolution anzuſchließen, indem aber Pitt den verdien— 
ten Tadel der Urheber des 20. Juni und 10. Auguſt 
auf die ganze Nation erſtreckte, gelang es Pitt, die— 
ſelbe Revolution bei ſeinen Landsleuten verhaßt zu 
machen. Indem er geſchickt ihren wahren Gang ver— 
barg, und noch geſchickter ihre Mißbraͤuche uͤbertrieb, 
gluͤckte es dem engliſchen Miniſter, in den untern 
Staͤnden, dem ſogenannten John Bull, jenen alten 
Haß zwiſchen Briten und Franzoſen neu zu beleben, 
und die Liebe zur Freiheit, die unſer Beiſpiel bei den 
erſteren rege gemacht, zu unterdruͤcken. Dieſen Au⸗ 
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genblick wählte Pitt, um den Geſandten von St. Ja⸗ 
mes zuruͤckzurufen. 

Wie viele Wetterwolken ſchwebten jetzt uͤber Frank— 
reich; wie viele Fackeln der Zwietracht brannten zu 
Paris, und wie ſehr, ſollte man denken, mußten die 
Bewohner der Hauptſtadt einen ſo drohenden Zuſtand 
der Dinge fuͤrchten! Allein das Gegentheil war der 
Fall; mit leichtem Fuße ſchluͤpfte man uͤber die um— 
herliegenden Brände dem Vergnügen nach. Die Roya— 
liſten erwarteten ruhig die Ankunft der fremden Ko— 
horten, und die Patrioten glaubten aufs Wort die 
ſchoͤnen Strophen Chéniers, die bei der letzten Foͤ— 
deration geſungen wurden, indem ſie ſich einbildeten, 
die ſo poetiſch ausgedruͤckten Wuͤnſche muͤßten in Er— 
fuͤllung gehn: 

O Sonne, die du wandelſt die gewohnte Bahn, 
Den Tag giebſt und die Jahreszeiten regelſt, 
Indem du Ströme Lichtes ausgießeſt, 
Unſre Ernten reifſt. 
Du reines Feuer, ewiges Auge, Seel' und Hort der Welt, 
O möchteſt du bewundern Frankreichs Glanz, 
Und nichts auf deiner weiten Bahn ſich zeigen 
Was ſeiner Größe gleicht. 


Diejenigen unſrer jungen Zeitgenoſſen, welche von 
den kräftigen Reimen der Herrn de Muſſet und Bar- 
bier eingenommen ſind, ſagen vielleicht veraͤchtlicher, 
als gerecht: „Das iſt nicht uͤbel fuͤr damals.“ — 
Wer aber gewohnt iſt, litterariſche Produkte nicht 
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blos nach der Mode zu beurtheilen, wird finden, daß 
Chéniers Verſe fuͤr alle Zeiten bewundernswerth zu 
nennen ſind, was durch mehr und z. B. folgende 
nen leicht gerechtfertigt werdne koͤnnte. 


Dem Despotismus Wehe! ganz Europa 
Den Fuß in der Bedrücker Blut getaucht 
Mag unſrer Göttin weites Heiligthum 

So lang dein Strahl ihm leuchtet, werden. 
Geſühnt ſei der Jahrhunderte Betrug, Verbrechen! 
Der Himmel ſchuf, um frei zu ſein, die Menſchen; 
Wie der Tyrann iſt auch der Sklave gottlos, 

Ein Gottesläſterer. 


So ſangen in ihrer eingebildeten Sicherheit die 
aufrichtigen Freunde der Freiheit, die ſich bald in das 
in ihrem Namen vergoßne Blut tauchen ſollten, und 
während fie fangen, ſchuͤttelten Andre lebhaft die Nar— 
renkappe, um das Toben des Aufruhrs, oder die Kla— 
gen der Opfer nicht zu hoͤren. Im Theater Feydeau 
ließen das Augenverdrehen eines Martin Hilarion, der 
die gaskogniſche Runde ſang, und die Weinſcherze von 
Julie Gregoire, welche der Führer einer Diligence fir 
eine Nonne hielt, die wuͤthenden Reden Dantons, 
und Chaumettes laͤcherliche Verwaltung vergeſſen. Ob— 
gleich nämlich dieſer Prokurator der Kommun Schul⸗ 
meiſter zu Nevers geweſen war, ſo glich er doch nur 
als Karikatur dem Tyrannen von Syrakus. Ein Zug 
ſeiner tiefſinnigen Politik iſt folgender. 

Gegen Ende Auguſts verlangte eine Taͤnzerin der 


i 
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Oper einen Paß nach London, wo fie ein Engagement 
für einige Monate eingegangen war. Sie kam zu: 
dieſem Zwecke eines Tags in den Generalkonſeil der, 
Kommun, und foderte dringend den Paß, wobei ſie 
Alles aufbot, was eine huͤbſche Aftrice nur immer von 
freundlichen Geberden und erobernden Blicken aufbie— 
ten kann. 

„Exfuͤllte ich die eingegangne Verpflichtung nicht,“ 
fuͤgte ſie hinzu, „wuͤrde ich eine betraͤchtliche Strafe 
zu zahlen haben, und Sie ſind zu gute Patrioten, 
meine Herrn, um zu dulden, daß das Geld einer ar— 
men franzoͤſiſchen Tänzerin an die Kaffe eines engliz 
ſchen Direktors verloren geht.“ 

„Gewiß, meine Schoͤne,“ erwiederte Dorat-Cu⸗ 
bieres, Gelegenheitsdichter, und Verfertiger von Akro— 
ſtichen und Madrigals, fuͤr den Augenblick aber Pa— 
triot und Sekretaͤr der Munizipalitaͤt. „Eine ſchöne 
Prieſterin der Terpſichore darf ihr Geld nicht verlieren.“ 

„Still, Sekretaͤr,“ rief Chaumette; „ſehen Sie 
nicht, daß das ein Manoeuvre von Pitt iſt?“ f 

„Nein,“ entgegnete unbefangen die Taͤnzerin; 
„es it ein Werk von Gardel — ein Pas de deux, 
den ich mit Herrn Nivelon tanzen ſoll, der ſich in 
London befindet.“ 

„Nun ja doch,“ verſetzte ungeſtuͤm der Prokura⸗ 
tor; „man tanzt und ſpringt vor Auslaͤndern, die 
gierig nach geſchmeidigen Taillen, zarten Füßen, kur— 
zen Rocken und was weiß ich's, find, fie beißen an, 
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und kommen dann nach Paris, um gegen die Freiheit 
zu konſpiriren. Das eben will Pitt; wiſſen Sie, daß 
er auf die falſchen Aſſignaten, auf die Charlatans und 
Diebe ſpekulirt, warum ſollte er es nicht auch auf die 
Taͤnzerinnen?“ 

„Aber mein Verluſt?“ 

„Aber das Heil des Vaterlandes?“ 


„Wie kann dies durch ein Pas de deux auf einem 
londner Theater gefaͤhrdet werden?“ 


„Zur Zeit einer Revolution konnen alle mögliche 
Pas unklug und gefaͤhrlich ſein. Uebrigens wird der 
Konſeil Ihre Sache in Ueberlegung ziehen; begeben 
Sie ſich in das anſtoßende Gemach, um die Entſchei⸗ 
dung abzuwarten.“ 

Wirklich berathſchlagte der Conſeil ſehr ernſthaft 
uͤber die fragliche Angelegenheit, und ermangelte nicht, 
traurige Reſultate von Pitt's Spekulationen auf die 
Waden einer Taͤnzerin vorauszuſehn. Demnach wurde 
beſchloſſen, dem engliſchen Miniſter dies große Huͤlfs— 
mittel zur Gegenrevolution nicht zukommen zu laſſen. 
Cubières, welcher der Schauſpielerin dieſe Entſcheidung 
zu berichten hatte, fuͤgte mit ungluͤcklicher Malice 
hinzu: 

„Meine Schöne, Sie werden leicht für Ihren 
Schaden Erſatz finden. Wenn man ſo huͤbſch iſt, 
wie Sie, wird gewoͤhnlich der eintretende unguͤnſtigſte 
Fall der eintraͤglichſte.“ 


Eu 


„So muͤſſen Sie alfo ſehr reich ſein; denn ich 
ſah Sie noch nie grade gehen.“ 

Dies war vor einem Poſten der Nationalgarde 
geſagt worden, der uͤber den Beamten lachte, welcher 
ſich eingebildet hatte, mit ſeinem Witze zu glaͤnzen. 

Gubiered war indeß ſo gluͤcklich, noch in derfels 
ben Sitzung die Bewundrung der ſpoͤttiſchen National— 
gardiſten wieder zu erwerben. Ein ſaͤkulariſirter Ka- 
puziner verlangte naͤmlich Gehoͤr, und erhielt es. 

„Nachdem ich,“ begann er, „den Fanatismus 
abgeſchworen, worin mich die Meinigen, da ſie es 
nicht beſſer wußten, erzogen hatten, heirathete ich vor 
ſechs Monaten ein tugendhaftes Weib, die mich eben 
mit einer Tochter beſchenkt hat.“ 

„Dieſe tugendhafte Frau,“ bemerkte ernſthaft 
Chaumette, „haͤtte drei Monate ſpaͤter in die Wochen 
kommen ſollen. Doch, das iſt nicht der Grund Ih— 
res Hierſeins; was wuͤnſchen Sie alſo?“ 

„Ich verlange fuͤr meine Tochter den Namen 
Cornelia, und mache mich anheiſchig, ihr die Bedeu— 
tung dieſes Namens einzupraͤgen. Ich will ihr ſagen, 
daß ſie ihre Kinder im Tyrannenhaſſe erziehen ſolle, 
im Fall ſich ein kuͤhner Senat finden ſollte, der faͤhig 
wäre, Frankreich wieder die Feſſeln anzulegen, von 
denen frei zu ſein, es ſo wuͤrdig iſt.“ 

„Bravo!“ rief Chaumette, und gab das Signal 
zum Applaudiren. „Ich ertheile Ihnen im Namen 
der Verſammlung die Ehren der Sitzung.“ 
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Sofort berathſchlagte man uͤber den Antrag. 

„Meine Herrn,“ rief Cubieres, die Gelegenheit 
benutzend, ſeine Schlappe von vorhin wieder gut 
zu machen; „der Name Cornelia iſt in doppelter 
Beziehung beruͤhmt. Cornelia hieß die Mutter des 
Sempronius Gracchus, eine Frau, die ſich durch ihre 
Kenntniſſe, ihre Tugenden und ihre Feſtigkeit auszeich— 
nete. Dann fuͤhrte dieſen Namen die Gattin des 
Pompejus, der Caͤſar befämpfte, den Tyrannen der 
Freiheit. Dieſer Buͤrger hat meinen Beifall, daß er 
einen ſo ſchoͤnen Namen fuͤr ſeine Tochter wuͤnſcht. 
Ich erklaͤre mich daher, kraft meines Amtes, zum 
Pathen dieſes Kindes, und taufe es im Namen des 
Volks, das mich hoͤrt, mit dem unſterblichen Namen 
Cornelia.“ 

Haͤtte ſich doch der Conſeil der Kommun ſtets 
mit ſolchen Kleinigkeiten abgegeben; allein bald wer— 
den wir ihn mit wichtigern und verhaͤngnißvollern 
Dingen beſchaͤftigt ſehn. 

Gluͤcklicher mit dem Paſſe, als die Tänzerin, 
war eine gewiſſe Dame vom Hofe. Eines Morgens, 
als wir zu London zuſammen tranken, ſahen wir ein 
elegant gekleidetes Frauenzimmer eintreten, das ziem— 
lich groß und ſehr korpulent war. Meine Mutter 
ſtand auf, und ging ihr mit einem Reſpekt entgegen, 
der mir etwas Gezwungnes zu haben ſchien. Meine 
Verwundrung vermehrte ſich, als ich ſie die Ange— 
kommne „Graͤfin“ nennen hoͤrte, da mir dieſe ganz das 
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Anſehn einer Zitronenhaͤndlerin zu haben ſchien. Es 
war Madame du Barry, die Favorite Ludwigs XV., 
die faſt eben fo gut Königin war, als Frau von 
Maintenon, ohne ſich jedoch die Muͤhe zu geben, ſo 
viele Pruderie zu affektiren, und ſo viele Umſtaͤndlich⸗ 
keit und Liſt in Anwendung zu bringen. 

Ich ſah alſo die Frau vor mir, welche einen 
Choiſeul zu verdrängen, und, was noch außerordentli— 
cher war, einen d'Aiguillon zum erſten Miniſter zu 
machen vermocht hatte. Ich war noch zu jung, 
um die Einzelnheiten der ſchmaͤhlichen Herrſchaft der 
Favorite zu kennen, und konnte nicht wiſſen, daß der 
Prinz Condé, der Herzog von Orleans und der Prinz 
Conti ſich faſt vor dem Bette der du Barry auf die 
Kniee geworfen hatten, und daß bei ihrem Lever, wel— 
ches aller Etikette und ſelbſt der Schamhaftigkeit ent— 
behrte, die erſtere dieſer Hoheiten ſich mehr, wie ein— 
mal bis auf die Erde gebuͤckt hatte, um den kleinen, 
bloßen Fuß zu kuͤſſen, der den Boden beruͤhrte, und 
ihn ſodann mit einem niedlichen Pantoffel zu bekleiden. 

Meine Mutter wußte das Alles, und dieſer Um— 
ſtand erklaͤrte ihr etwas gezwungenes Benehmen ge— 
gen Cotillon III. 

Die du Barry war etwa 46 Jahre alt, und noch 
ſchön, hauptſaͤchlich friſch, und ihr Teint ſchien wenig 
von dem Glanze verloren zu haben, der dies Geſicht 
ſo reizend machte. Nur die Augen der Graͤfin hatten 
Latte Ränder, und ein Schnurrbaͤrtchen, das einem 


— 138 — 


Souslieutnant Ehre gemacht haͤtte, entſtellte durch 
ſeinen unzeitigen Schatten etwas die Oberlippe der 
ehemaligen Heldin der kleinen Gemaͤcher. 18215 

„Beſte Madame Touchard,“ begann die Graͤfin, 
„ich habe mich mit meinen Diamanten, im Werthe 
von etwa vier Millionen, nach England geflüchtet, 
Weiter iſt mir nichts von meinem Vermoͤgen uͤbrig 
geblieben. Meine Guͤter ſind ſequeſtrirt, ſelbſt mein 
huͤbſcher Pavillon von Luciennes; allein man muß ſich 
zu troͤſten wiſſen. Ich habe kaum einen Biſſen Brot 
uͤbrig, bin aber eine Philoſophin, in Wahrheit eine 
ſtarke Philoſophin. Madame Touchard. Ich will mich 
hier in einer zweiten Etage einmiethen, und abwarten, 
bis die Herrn von Clairfait, Beaulieu und der Her— 
zog von Braunſchweig die Rebellen in e zur 
Vernunft gebracht haben.“ 

„Das koͤnnte lange dauern, Frau Gräfin, er⸗ 
wiederte meine Mutter mit einem Laͤcheln, wo der 
Nationalſtolz durchblickte. 

„O nein! nur einige Monate. — Giebt's gute 
Milch in England?“ 

„Vortreffliche,“ antwortete meine Mutter mit 
einem, wegen des ploͤtzlichen Ueberganges der Graͤfin 
auf einen andern Gegenſtand der Unterhaltung, wieder 
anders motivirten Laͤcheln. „Duͤrfte ich Ihnen eine 
Probe anbieten?“ 

„O ja! meine Beſte. Da ich naͤmlich fuͤr einige 
Monate Englaͤnderin werden will, fo iſt es gut, mich 
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an den Thee zu gewöhnen. — Alſo in fünf bis ſechs 
Monaten werden die Rebellen zu Paaren getrieben, 
und gehenkt fein. — Die Milch iſt wirklich ſehr gut... 
Gehenkt bis zum Letzten, Sie begreifen, daß nicht 
weniger geſchehn kann.“ 

„Die Maßregel ſcheint mir etwas allgemein; we— 
nigſtens möchte ich Sie um die Begnadigung meines 
Gatten und aͤlteſten Sohnes bitten, die jetzt in Pa— 
ris find,’ 

„O! die ſind keine Sanskulotten!“ 

„Erſparen Sie mir die Antwort, wenn Sie zu 
jener Klaſſe auch die Franzoſen rechnen, welche die 
Ankunft der Herrn Beaulieu und Clairfait zu Paris 
zu hindern ſuchen, um ihre Vorraͤthe von Stricken, 
die franzöfifche Nation zu hängen, nutzlos zu machen.“ 

„Madame Touchard,“ entgegnete Johanne Vau— 
bernier, mit einem ihrer ſchoͤnen Augen blinzelnd. 
„Ich fuͤrchte, Sie ſind keine Patriotin.“ 

„Ich bin es recht ſehr; allein in der guten Be— 
deutung des Worts. Um es zu beweiſen, fuͤttre ich 
hier einige zwanzig Adliche und Prieſter, blos weil ſie 
meine Landsleute ſind, und Alle nehmen meine Wohl— 
thaten an, ſo ſehr ſie auch mit Ihnen e ri der 
Patriotismus beſudele dieſelben.“ 

„Ich kenne Sie als die gefaͤlligſte Frau von der 
Welt, und komme ebenfalls, um Ihren Beiſtand in 
Anſpruch zu nehmen.“ 

„Ich ſtehe zu Ihren Dienſten, Frau Graͤfin.“ 
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„So ruinirt ich bin, koͤnnen Sie doch denken, 
daß ich keine Unterſtuͤtzung in Geld von Ihnen brauche; 
bei guter Wirthſchaft kann ich von den Truͤmmern 
meines Vermoͤgens leben... Sie ſchenken mir aber 
immer noch Thee ein; ich habe ſchon vier Taſſen 
getrunken.“ 

„Sie haben Ihren Löffel noch nicht in die Taffe 
gethan, und der Gebrauch will in England, ſo lange 
einzuſchenken, bis dies Signal, das Veto des Gaſtes, 
gegeben iſt.“ 

„Sie ſollen mir ein ſehr beſcheidnes Logis meubli⸗ 
ren helfen.“ i 

„Sehr gern. — — Aber, was ich fragen wollte; 
haben Sie denn nicht den guten Neger Zamore mit 
nach England gebracht, mit dem ſich der Kanzler 
Meaupeou in ſeinem Amtskleide auf dem Boden Ihres 
Zimmers waͤlzte, um Ihnen beim Erwachen einen 
Spaß zu machen?“ 

„Der Burſche hatte ſein Gutes; allein die Men⸗ 
ſchenrechte ſind ihm in den Kopf gekommen, und die 
Sanskulotten haben einen Buͤrger aus ihm gemacht. 
Der Neger Zamore, dieſer kleine Affe, mit dem ich 
wie mit meinem Mopfe ſpielte, gehörte bei meiner 
Abreiſe von Paris zum Komits einer Sektion.“ 

„Da haben wir den Beweis, wie unpaſſend es 
iſt, ſich eines Spielwerks zu bedienen, das eine Seele 
hat,“ verſetzte meine Mutter lachend. 

„Gewiß,“ erwiederte die du Barry; „wenigſtens 
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wird mein Mops nie Vorſteher einer Section werden.. 
Ich bin hier in Begleitung des jungen Auguſt Van— 
deniver, des Sohns meines ehemaligen Banquiers 
angekommen. Er iſt liebenswuͤrdig, beſitzt ein großes 
Vermoͤgen, und glaubte emigriren zu muͤſſen, um es 
dem Adel nachzuthun.“ 

„Das iſt ein ungluͤcklicher Einfall; man kann den 
Spaß fuͤr Ernſt nehmen, und die Ami Vandeniver 
ruiniren.“ 

„Das habe ich ihm auch geſagt; allein er wollte 
mir folgen.“ 

„Ich verſtehe,“ antwortete meine Mutter, und 
biß die Lippen nicht ohne Malice zuſammen. 
„Uebrigens kann ich den jungen Mann zu nichts 
brauchen; er hat mir nicht einmal vier Stuͤhle und 
ein Sopha verſchaffen können. — Wollten Sie ſich 
meiner annehmen, Madame Touchord? Ich wohne 
im Gaſthofe zum weißen Bär”), wo mich die eng— 
liſchen Diners, die kaum ein Hundert» Schweizer vers 
tragen wuͤrde, bald ums Leben bringen.“ 

Meine Mutter verſprach der du Barry im Laufe 
des Tages, durch den Aſſocié des Hauſes fuͤr fie eine 
Wohnung miethen, und meubliren zu laſſen, was 
auch geſchah. 

Wahrend dieſe vom Olymp von Verſailles ger 


*) Damals das erſte Hotel in London, - 
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fallne Gottheit ſich in London einrichtete, bereiteten 
ſich in Frankreich wichtige Ereigniſſe von. Die Giron— 
diſten hatten am 10. Auguſt die Leitung der revolu— 
tionaͤren Bewegung verloren, und die Jakobiner trium— 
phirt, hauptſaͤchlich die Jakobiner-Cordeliers; denn, 
wie erwaͤhnt, Robespierre und Marat, die waͤhrend 
des Sturzes des Throns unthaͤtig waren, hatten zu 
Ende Auguſts nicht mehr Einfluß als Briſſot und 
Péthion. Andrerſeits hatte ſich die konſtitutionelle 
Majoritaͤt durch die Drohungen der Parteimaͤnner 
vollig zum Schweigen bringen laſſen. Lafayette war 
die Seele dieſer Majoritaͤt, welche ſich mit etwas 
mehr Muth leicht auf dieſen General hätte fügen 
koͤnnen, der, trotz der Feindſchaft des Hofs und ſeiner 
Kreaturen, dem Vertrag von 1791 treu war. Haͤtte 
die Nationalverſammlung ein Dekret gegeben, wodurch 
ſie ſich unter den Schutz der Armee geſtellt, ſo war 
es um den Terrorismus geſchehn. Lafayette mare 
ſchirte nicht gegen Paris, wie die Libelliſten der Zeit 
ſchrieben, ſondern nach Paris, und die Metzeleien des 
Septembers blieben unausgefuͤhrt. Nachdem aber die 
konſtitutionellen Deputirten dieſen tugendhaften Bürger 
einmal von der Anklage befreit hatten, gaben ſie ihn 
zum zweiten Male derſelben Preis, ließen ihn aͤchten, 
und Jakobiner reiſten als Kommiſſaͤre ab, ihn feines 
Kommando's zu entſetzen. 

Der Freund Waſhington's war Republikaner aus 
Ueberzeugung, wie man ſeit Lange wußte; dennoch blieb 
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er aus Ehrgefuͤhl, Gewiſſenhaftigkeit, oder weil er uns 
wegen unfrer politiſchen Beweglichkeit einer Demokra— 
tie für unfähig hielt, der Monarchie treu. Wenn er 
ihr aber auch fortwaͤhrend diente, verdammte er doch 
ihre machiavelliſtiſchen Handlungen, und wuͤnſchte ſo— 
gar vielleicht heimlich deren Umſturz. Fuͤr dieſen Ge— 
neral gab es aber nur eine geſetzliche Revolution, wo 
ſich die Wünfche der ganzen Nation ausſprachen, und 
jeder Buͤrger Hand anlegte, den Thron zu untergra— 
ben. „Der allgemeine Unwille,“ ſprach Lafayette, 
„iſt ſtets geſetzlich, und äußert er ſich, fo gehorcht er 
der Stimme Gottes.“ 

Da Lafayette in dem, was ſich ſeit dem 20. Juni 
zugetragen, jene geſunde Richtung nicht erkannte, und 
an einer Konſtitution verzweifelte, die ihre Vertheidi— 
ger in Stuͤcken reißen ließen, fo beſchloß er, fein 
Kommando niederzulegen, und ſich von dem vulkani— 
ſchen Boden zu entfernen, wo ſeine Anſtrengungen 
eine nutzloſe und furchtbare Exploſion nicht verhuͤten 
konnten. Während dem erfuhr er, daß die Kommiſ— 
ſaͤre der Nationalverſammlung, Antonelle, Peraldy 
und Kerſaint, zu ſeiner Armee, der ſogenannten Ar— 
mee des Zentrums, unterwegs waͤren, um ihm neue 
Inſtruktionen von der inkonſtitutionellen Regierung zu 
uͤberbringen. Sofort ſchrieb der General aus ſeinem 
Lager, unter dem 13. Auguſt, an die Verwaltung des 
Departements der Ardennen: 

„Ich habe keine offizielle Nachricht von den letz— 
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ten Ereigniſſen erhalten, welche die Hauptſtadt beſudel⸗ 
ten; allein bei dieſer Gelegenheit, wie bei jeder andern, 
finde ich meine Pflichten in der Konſtitution.“ 
„Ueberzeugt, daß ein Staat, worin weder die 
Rechte garantirt, noch die verſchiednen Gewalten ſtreng 
geſondert find, keine Konftitution hat, habe ich nach 
Kraͤften die willkuͤhrliche Regierung Frankreichs be— 
kaͤmpft, zuerſt die Souveraͤnitaͤt der Nation prokla— 
mirt, und mich dann der konſtitutionellen Akte unter— 
worfen, welche uns die konſtituirende Verſammlung ge— 
geben, in der Meinung, daß Treue gegen ſie die erſte 
meiner Pflichten als Buͤrger und Soldat ſei. Als 
Buͤrger werde ich ſtets den Geſetzen gehorchen, welche 
die Volförepräfentanten gemäß den von der Konſtitu— 
tion vorgeſchriebnen Formen geben werden, und als 
Soldat muß ich den Koͤnig als oberſten Chef der Ar— 
mee anerkennen, und den konſtitutionellen Befehlen 
gehorchen, die der Kriegsminiſter kontraſignitt hat.“ 
„Jetzt aber, da inmitten von Metzeleien der Koͤ— 
nig, deſſen Intervention zur legislativen Gewalt ge— 
hört, nicht abgeſetzt, ſondern nur ſuspendirt iſt, was 
zu thun die Konſtitution Niemand erlaubt; jetzt 
da die geſetzgebende Verſammlung bei Erlaſſung von 
vielen Dekreten nicht frei war, indem Kanonendon— 
ner und bewaffnete Horden ſie umtobten, finde ich 
die konſtitutionellen Formen nicht wieder, welche geſetz⸗ 
liche Autoritaͤt von Uſurpation unterſcheiden muͤſſen.“ 
Lafayette meldete der Verwaltung des Ardennen⸗ 


Departements, daß drei unter dem Einfluſſe dieſer 
Ordnung der Dinge, aus der Mitte der Nationalver— 
ſammlung gewaͤhlte Commiſſaͤre zur Armee kaͤmen, 
um die von derſelben Verſammlung am 10. und 11. 
Auguſt gegebnen Dekrete in Ausfuͤhrung zu bringen, 
denen zu gehorchen ſein Gewiſſen ſich weigre. 

An demſelben Tage (den 13. Auguſt) ſchrieb der 
General an die Municipalitaͤt von Sedan: „Ich ver— 
lange von Ihnen kraft des auf den Kriegszuſtand be— 
zuͤglichen Geſetzes und auf meine alleinige und per- 
ſoͤnliche Verantwortung, die ſogenannten Kommiſſaͤre 
der Nationalverſammlung in ſichern Gewahrſam zu 
bringen und ſie der Obhut eines Offiziers zu uͤber— 
geben, der, ebenfalls unter meiner Verantwortung, 
dieſe Ordre zu vollziehen hat, wenn er nicht ſofort 
vor das Kriegsgericht geſtellt werden will.“ 

Die Kommiſſaͤre Antonelle, Peraldy und Kair— 
ſaint wurden hierauf bei ihrer Ankunft zu Sedan ver— 
haftet. Weil aber Lafayette voraus ſah, daß dies nur 
einen Augenblick die von ihm vorausgeſehenen Maß— 
regeln hemmen koͤnne, ſo ſchrieb er unter dem 18. 
Auguſt an dieſelbe Municipalität: b 

„Koͤnnte ich Sedan mit meinem letzten Bluts— 
tropfen nuͤtzen, ſo wuͤrde mir dies Opfer weniger ko— 
ſten, als das, welches ich jetzt bringe. Weil aber 
wegen einleuchtender Gruͤnde meine fernere Gegenwart 
der Stadt nur Unheil bringen kann, ſo glaube ich ihr 
am Beſten zu dienen, wenn ich moͤglichſt ein Haupt 
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von ihr entferne, das alle Feinde der Freiheit geaͤchtet 
haben. Meine Wuͤnſche fuͤr die geweihte Sache der 
Freiheit und Gleichheit troͤſten mich bei meinem 
Schmerz, dem Vaterlande nicht laͤnger nuͤtzen zu 
konnen.“ 

Bei einbrechender Nacht entfernte ſich Lafayette 
zu Fuße aus Sedan, in Begleitung der Generale 
Victor, Latour-Maubourg, der Oberſten Bureau, Puzy 
und achtzehn andrer Officiere. Am 22. ſchrieb der 
Kriegsminiſter Servan an die Nationalverſammlung: 
„Ich melde hiermit vorläufig, was ich ſofort perſön— 
lich berichten werde, daß in der Nacht vom 18. zum 
19. der General Lafayette mit ſeinem Generalſtabe 
deſertirt iſt, und die zu Sedan verhafteten Kommiſſaͤre 
jetzt frei ſind.“ 

Die Fluͤchtigen wollten ſich durch das von den 
Oeſtreichern beſetzte Land inkognito nach dem neutra— 
len Holland begeben, wurden aber, trotz der genom— 
menen Vorſichtsmaßregeln, erkannt. Lafayette's treues, 
argloſes Benehmen, ſeine Ergebenheit gegen den Koͤnig, 
der edle und ſo gefaͤhrliche Schritt zu deſſen Rettung 
am 28. Juni, kurz Alles ſchien dieſem General einen ehren⸗ 
vollen Empfang zu ſichern. Selbſt nach dem Voͤlker⸗ 
rechte konnte man ihm ein freiwilliges Exil im neu— 
tralen Lande nicht verweigern. 

Nachdem aber die oͤſtreichiſchen Generale die Chefs 
der Emigration befragt, ließen ſie ihn bei Luxemburg 
feſtnehmen und erklaͤrten ihn fuͤr kriegsgefangen. Mit 
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ſeinen Cameraden von Weſel nach Magdeburg, dann 


nach Glatz, Neiße und endlich nach Olmuͤtz geſchafft, 
hatte er fuͤnf Jahre lang eine harte Gefangenſchaft zu 
beſtehn. Seine apoſtoliſche Majeſtaͤt ließ ihnen erklaͤ— 
ren: kuͤnftig wuͤrden ſie nur ihre vier Mauern ſehen, 
weder von Dingen, noch von Perſonen etwas erfah— 
ren, weder muͤndlich noch in Schriften mit Namen, 
ſondern nur mit ihren Nummern bezeichnet werden, 
und nicht die geringſte Nachricht von ihren Familien 
oder von ſich untereinander erhalten. 


Der Fuͤrſt, der ſo verfuhr, war derſelbe, deſſen 
Leute die harte Behandlung der koͤniglichen Familie 
raͤchen ſollten und er ließ Maͤnner noch haͤrter behan— 
deln, die eben dem Könige, den er rächen wollte, 
mit Gefahr ihres Lebens gedient. Alſo benahm ſich 
der Kaiſer noch haͤrter und grauſamer, als die Ja— 
kobiner. 


Dieſe Verfuͤgung war nicht allein infam und 
ruchlos, ſondern ſie half auch den ungluͤcklichen Lud— 
wig vollends verderben. Ein engliſcher Schriftſteller, 
Bigland, drückt ſich fo hieruͤber aus: „Dieſe außer— 
ordentliche Strenge gegen Maͤnner, deren Meinungen 
die des achtbarſten und groͤßten Theils der Nation wa— 
ren, wurde in einem Augenblicke verhaͤngnißvoll, wo 
fie nur proferibirt waren, weil fie den Thron ſtuͤtzen 
gewollt. Man ſah, welcher Rache man ausgeſetzt 
wäre, wenn die Gegenxevolution zur Ausführung kaͤme. 
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Dieſe abſurde Politik und das Manifeſt des Herzogs 
von Braunſchweig fuͤhrten zur allgemeinen Einigkeit.“ 

Jetzt faͤllt der Gedanke nicht mehr auf, daß die 
von den Fremden gegen conſtitutionelle Royaliſten ge— 
zeigte Haͤrte die Folge der vom Hofe der Tuilerien 
ausgeſprochnen Meinungen war. Dieſer Hof vermengte 
in ſeinem Haſſe die Freunde der Conſtitution mit den 
Parteimaͤnnern, welche dieſen Vertrag vernichten woll— 
ten und hatte nur Sinn fuͤr die Ruͤckkehr des vom 
Volke verabſcheuten Abſolutismus. Bei dem Gedan— 
ken, daß Ludwig XVI. und Marie Antoinette ſolche 
Hoffnungen hegten, die fie auf der Aſche unſerer 
Städte und durch Ströme von Blut zu verwirklichen 
dachten, muß man zwar ihr Geſchick beklagen, kann 
ſich aber eines ernſten Unwillens nicht enthalten. 


Das Kommando der von Lafayette verlaſſenen 
Armee erhielt Dumouriez. In dem Briefe, worin 
dieſer General die Annahme ſeiner Ernennung dem 
Kriegsminiſter ſchrieb, kam Folgendes vor: „Ich kenne 
die ganze Größe der Verpflichtungen, welche mir ein 
ſo wichtiges Amt auflegt, und erſuche Sie, der Na— 
tionalverſammlung zu verfichern, daß der hohe Muth *), 
von dem ſie mir ein Beiſpiel giebt, den meinigen ſo 


*) Vom hohen Muthe der Nationalverſammlung zu ſprechen, 
zu einer Zeit, wo die Parteien ſie beherrſchten, war eine ſehr übel 
angebrachte oder bittere Spötterei. 
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weit heben wird, als zur Erfüllung meines ehrenvol— 
len Auftrags noͤthig iſt. Ich weihe mein ganzes Le— 
ben dem Schutze der Freiheit Frankreichs und hoffe 
des „ſouverainen Volks“ wuͤrdig zu ſein, das mir die 
Vertheidigung der Freiheit und Gleichheit anvertraut. 
An der Spitze der wackern Soldaten und Buͤrger denke 
ich die Satelliten des Despotismus zu beſiegen. Ich 
habe ſchon geſchworen, zu ſiegen oder zu ſterben, und 
werde dieſen Eid morgen, zu Valenciennes, den Her— 
ren Kommiſſairen der Nationalverſammlung wieder 
holen.“ 

Dumouriez ſiegte wirklich; allein er wurde auch 
beſiegt, und ſtarb nicht nur nicht, ſondern verließ auch 
eben ſo ſchmachvoll, als Lafayette ehrenvoll, die Sache 
des ſouverainen Volks. 

Dies war der politiſche Zuſtand Frankreichs, als 
zugleich drei bedeutendere Ereigniſſe die oͤffentliche Auf— 
merkſamkeit feſſelten. Im Weſten zeigte ſich die erſte 
ernſthafte Bewegung von dem ſogenannten Kriege der 
Vendée. Achttauſend Bauern, von widerſpenſtigen 
Prieſtern exaltirt, und in der Meinung, die Raͤcher 
des Throns und der Religion zu ſein, bemaͤchtigten 
ſich der Stadt Chätillon, welche ihr Maire (Delouche) 
übergab. Der Anführer dieſer erſten Vendée- Armee 
war ein Edelmann, Namens Baudry d' Aſſon. Im 
Norden nahm der öſtreichiſche General Clairfait am 
23. Auguſt Longwy nach vierundzwanzigſtuͤndigem 
Bombardement. Zu Paris wurden Ropaliſten, die 
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durch ein Specialtribunal wegen der Vorgaͤnge am 
10. Auguſt fuͤr ſchuldig erklaͤrt worden, am 24. und 
25. deſſelben Monats hingerichtet. Wie ich glaube, 
waren ſie die Erſten, bei denen man wegen politiſcher 
Vergehen die Guillotine anwandte. 

Wie leicht vorauszuſehn war, hätte die Royali— 
ſten nicht ihre Wuth verblendet, wurden ihnen alle 
Maßregeln nachtheilig, welche ſie gegen die Revolu— 
tion ergriffen. Ein von der Geiſtlichkeit bewirkter 
Aufſtand war den 22. Auguſt in der Vendse ausge— 
brochen und am 26, dekretirte die Natienalverfamme 
lung: „Alle Geiſtliche, die den geſetzlich vorgefhriebs 
nen Eid zu leiſten, dies aber noch nicht gethan ha— 
ben, muͤſſen in acht Tagen ihr Departement und in 
14 Tagen das Koͤnigreich verlaſſen, bei Strafe der 
Deportation nach Guiana.“ — Da nun gewöhnlich 
der Buchſtabe des Geſetzes gewaltſam erklaͤrt wird, 
wenn die Willkuͤr herrſcht, ſo wurden die Prieſter in 
Paris wie wilde Thiere verfolgt; man ſuchte des 
Nachts in den Haͤuſern nach den Ariſtokraten mit und 
ohne Tonſur, und der Tod traf Jeden, der die Maße 
regeln der Regierung zu hindern ſuchte. — „Eine 
Nationalkonvulſion iſt noͤthig, um die Despoten zu— 
ruͤckzutreiben,“ ſagte der Dictator Danton in der Na— 
tionalvafammlung, „Bisher hatten wir nur einen 
Scheinkrieg; von dieſem miſerabeln Spiel darf nicht 
laͤnger die Rede ſein. Das Volk muß in Maſſe den 
Feinden entgegen ſtroͤmen, um ſie mit einem Schlage 


zu vernichten und zugleich find alle Conſpiranten feſt— 
zunehmen, um es ihnen unmoͤglich zu machen, zu 
ſchaden.“ 

Die Nationalverſammlung hoͤrte ſchweigend dieſe 
donnernde Ankuͤndigung der Metzeleien des Septem— 
bers, und kein Einziger der Girondiſten, Conſtitutio— 
nellen und Royaliften erhob ſich, um die Grenze zu 
bezeichnen, welche nuͤtzlichen Civismus von moͤrderi— 
ſcher Unmenſchlichkeit trennen muß. 

Die Kommun, Sklavin des herrſchenden Sten— 
tor, und von einer blutigen Sympathie durchdrungen, 
beguͤnſtigte ſeine Plaͤne. Die Mitglieder derſelben, 
welche ihm nicht guͤnſtig waren, hatte er entfernt, 
und Pethion und Manuel waren, als Spielzeuge des 
Volks, auf dem Stadthauſe nur noch Figuranten. 
Allein Huguenin, Mehse-Latouche und Tallien ſtan— 
den Danton kraͤftig zur Seite. 

Unterdeſſen fielen immer mehr Staͤdte in die Ge⸗ 
walt der Fremden; der Koͤnig von Preußen ruͤckte mit 
ſeiner Armee vor Verdun. Um den Einwohnern die— 
ſer Stadt jede Luſt zur Uebergabe zu benehmen, de— 
kretirte die Nationalverſammlung am 31. Auguſt: 
„Sobald Longwy wieder erobert iſt, ſollen alle Haͤu— 
fer, mit Ausnahme der öffentlichen Gebäude, raſirt 
werden.“ 

Dies war das Vorſpiel der blutigen September— 
tage; der Terrorismus im Innern wurde den aͤußern 
Feinden entgegengeſetzt. Die Preußen warfen Kugeln 
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in unſre Feſtungen und die Jakobiner trafen Anſtal— 
ten, den Ausländern die Köpfe ihrer Anhänger ent— 
gegen zu werfen. 

Am erſten September erſchien Danton auf der 
Tribune, wo feine Worte wie ein Donner ertoͤnten. 
„Die Kanone, die Sie werden abfeuern hoͤren, iſt 
nicht die Laͤrmkanone, ſondern ſie giebt das Zeichen 
des Angriffs auf unſre Feinde. Sie zu beſiegen, zu 
Boden zu werfen, was brauchen wir dazu? — Kuͤhn— 
heit, wieder Kuͤhnheit und immer nur Kuͤhnheit.“ — 
Dieſe laut toͤnenden Worte mit Geberden der Vernich— 
tung begleitet, machten einen maͤchtigen Eindruck auf 
einen Theil des Publikums der Gallerien; die langen 
Reihen rother Muͤtzen an deren Gelaͤndern erhoben ſich 
von den Köpfen ihrer Beſitzer und wurden zum Zei— 
chen der Billigung in der Luft geſchwenkt. Der Ju— 
ſtizminiſter entfernte ſich unter dem einſtimmigen Bei— 
falle eines ohne Zweifel ſo gut gewaͤhlten Auditoriums, 
wie die bezahlten Klatſcher im Parterre. 

Noch an demſelben Abende befahl eine Bekannt— 
machung, die Haͤuſer zu erleuchten und ſie auf Ver— 
langen von obrigkeitlichen Perſonen ſofort zu oͤffnen. 
Zugleich wurde verboten, nach 10 Uhr Abends durch 
die Straßen zu fahren. Denſelben Abend ließ die 
Kommun quartierweiſe die arbeitölofen, aber noch kraͤf— 
tigen Maͤnner aufzeichnen und ſicherte ihnen einen taͤg— 
lichen Sold zu, unter der Bedingung, daß ſie un— 
verzuͤglich den Perſonen folgten, die fie. dazu auffor— 
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derten. Endlich wurden auch noch an dieſem Abende 
die Barrièren geſchloſſen und ſtarke Patrouillen zogen 
mit geladenen Gewehren um die Stadtmauern, mit 


dem Befehl, Jeden, der aus der Stadt zu entkom— 


men ſuchte, zu toͤdten. — Alle Detentionshaͤuſer 
wimmelten in dieſem Augenblicke von Adlichen, Prie— 
ſtern und ſogenannten Verdaͤchtigen; Paris ſelbſt war 
ein weites Gefaͤngniß und jedes Haus ein Kerker, 
das heimlich bezeichnete Kerkermeiſter beobachteten. — 
Während dem eilten aber Agenten der Kommun und 
Volksredner umher, und ließen die magiſchen Worte: 
Freiheit, Gleichheit und Heil des Vaterlandes ertoͤ— 
nen. Der Pariſer ſchwieg daher, und ſah vor ſeinen 
Augen, ohne Klage und Widerrede, die Maßregeln 
vollziehen, welche jene Freiheit auf das Aergſte an— 
taſteten, deren Namen er eben ausſprechen hoͤrte. 
Waͤhrend man den Terrorismus im Publikum 
organiſirte, legte Danton der Municipalität und der 
Sicherheitsbehörde den Plan zu einem Unternehmen 
vor, das, wie er ſagte, zwar beklagenswerth, aber 
unvermeidlich ſei, wenn die Fremden weiter in Frank— 
reich vordraͤngen. Dies beabſichtigte Unternehmen be— 
ſtand in Ermordung der in den Gefaͤngniſſen befind— 
lichen Conſpiranten. — Um den Tollkopf gehoͤrig 
ſchaͤtzen zu lernen, der bei dieſer Verſammlung präfis 
dirte, muß ich erwaͤhnen, daß nicht eine Stimme 
fi) gegen den Antrag des Miniſters erklaͤrte. Da 
begann er, vielleicht uͤber ſeine eignen, eben ausge— 
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ſprochnen Worte des Verderbens erſchrocken, von Neuem: 
„Wir morden nicht, meine Herrn; der Säbel iſt in 
der Hand des Volks eine geſetzliche Waffe, das Schwert 
der Gerechtigkeit, eine beleidigte Nation zu rächen,’ — 
Dann fügte er noch hinzu: „Man wird die Gefang- 
nen richten, und die Maßen ſollten ſich deren 
finden, verſchonen.“ 

Nach dieſem Schluß trennten ſich die Verſam— 
melten, ohne noch den Augenblick zur Ausfuͤhrung 
des Unternehmens beſtimmt zu haben. Man wartete 
auf Nachrichten von der Grenze; allein es blieb ſeit— 
dem ausgemacht, daß auf die erſte Nachricht eines 
entſcheidenden Erfolgs der Oeſtreicher, oder Preußen, 
die Verhafteten, welche man ihre Verbuͤndeten des 
Innern nannte, den Haͤnden der Raͤcher des Vater— 
landes uͤberliefert werden ſollten. 

Nach aufgehobener Sitzung ging Danton a 
Haufe, und uͤberließ ſich ohne Zweifel den Ausſchwei— 
fungen, die jeden Tag bei ihm endigten. Angeblich 
ruhte in derſelben Nacht vom 1. zum 2. September 
das Haupt der Cordeliers, trunken von Punſch, in 
den Armen einer Schauſpielerin, die noch lebt, deren 
Namen ich aber verſchweige, als ihm um vier Uhr 
Morgens gemeldet wurde, daß Verdun, eine Feſtung 
von hoher Wichtigkeit, von den Preußen genommen 
worden ſei. 

Danton, plotzlich aufgeweckt, und an heftigen 
Kopfſchmerzen leidend, der Folge ſeiner Ausſchweifun⸗ 
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gen am vorigen Tage, fuhr von ſeinem Lager auf, 
wie ein im Schlafe geſtoͤrter Lewe. — „Wohlan!“ 
rief er in einem Tone, den eine ſtarke Heiſerkeit noch 
furchtbarer machte, „wir werden das Unſere thun.“ 

Sofort ſprang der Miniſter von ſeinem Bette, 
waͤhrend die Nymphe, welche es getheilt, ſich durch 
eine geheime Thuͤre entfernte. Danton fragte nun 
nach den Einzelnheiten von der Einnahme Verdun's, 
und ſeine Wuth vermehrte ſich nur noch dadurch. 

Es iſt unmöglich, die Empfindungen dieſes ath— 
letiſchen, leidenſchaftlichen Mannes zu ſchildern, als 
er hoͤrte, daß der General Baurepaire, wuͤrdig der 
ſchoͤnſten Zeiten Roms, ſich getödtet hatte, als er die 
Bewohner von Verdun nicht bewegen konnte, die 
Vertheidigung laͤnger fortzuſetzen. Danton knirrſchte 
mit den Zaͤhnen, ſtampfte wiederholt mit den Fuͤßen, 
und brach endlich in Thraͤnen aus. Aber ſein Zorn 
erneuerte ſich bei der Nachricht, daß die Einwohner 
in Feſtkleidern dem Könige von Preußen die Schluͤſ— 
ſel ihrer Stadt uͤberbracht, und weißgekleidete, mit 
Blumen bekraͤnzte Maͤdchen den Siegern Zuckerwerk 
überreicht hatten, „Die Ruchloſen!“ rief er, „ſolche 
Huldigungen denen darzubringen, die unſere Städte 
verbrennen, und unſere Vertheidiger morden — und 
dies in Gegenwart des noch zuckenden Leichnams des 
fürs Vaterland geſtorbenen Kommandanten! Nein, 
fie haben kein Herz, nichts Menſchliches“, fuͤgte der 
Miniſter hinzu, den Arm des Kouriers ſchuͤttelnd. 
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Tags darauf, am 2. September, ertönte die 
Larmkanone, die Sturmglocke wurde gezogen, Gene— 
ralmarſch geſchlagen, und an den Mauern war folgende 
Proklamation zu leſen: 

„Zu den Waffen! Buͤrger, zu den Waffen! der 
Feind ift vor den Thoren.“ 

„Die Barrieren werden augenblicklich geſchloſſen 
(ſie waren es ſchon ſeit dem vorigen Tage).“ 

„Alle Buͤrger haben ſich marſchfertig zu halten, 
um auf das erſte Signal aufbrechen zu koͤnnen.“ 

„Feige und Verdaͤchtige ſind auf der Stelle zu 
entwaffnen.“ 

„Vierundzwanzig Kommiſſaͤre ſollen zur Armee 
und in die benachbarten Departements geſchickt wer— 
den, um ihnen dieſen Beſchluß mitzutheilen, und die 
Buͤrger aufzufordern, ſich ihren Bruͤdern zu Paris 
anzuſchließen.“ 

„Der Militaͤrkomité wird permanent, und mit 
der Kommun vereinigt ſein.“ 

„Die Laͤrmkanone, die Sturmglocke und der Ge— 
neralmarſch werden ſofort den Buͤrgern die Gefahr des 
Vaterlandes ankuͤndigen.“ 

„Die Mitglieder des Generalkonſeil haben ſich 
ſogleich in ihre Sektionen zu begeben, um dieſe Pro— 
klamation bekannt zu machen, den Buͤrgern die Ge— 
fahr des Vaterlandes, ſowie den Verrath, von dem 
ſie umgeben, oder bedroht ſind, kraͤftig zu ſchildern, 
ihnen zu ſagen, daß alle Abſichten der Feinde darauf 
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obzwecken, Frankreich unter das ſchmachvollſte Joch 
zuruͤckzubringen, und daß es beſſer ſei, uns lieber un— 
ter dem Schutte unſerer Staͤdte zu begraben, als dies 
zu ertragen. — Unterzeichnet: Huguenin, Praͤſident, 


Tallien, Sekretaͤr.“ 


Dieſe Proklamation, durch wirkliche Gefahr und 
Verrath, der nicht minder reell war, gerechtfertigt, 
mußte auch den Beſonnenſten begeiſtern, und es war 
zu fuͤrchten, daß, wie gewöhnlich in ſolchen Fällen, 
die Leidenſchaft die geſetzliche Grenze uͤberſchritt. Die— 
ſen Mißbrauch einer in ihrem Motiv gerechten Aufre— 
gung hatten die Jakobiner klug berechnet. Die Wahl 
der Anſtifter der Bewegung, die Beſoldung von Leu— 
ten, die unfaͤhig waren, mit Ueberlegung zu Werke 
zu gehen, und endlich die uͤbeln Nachrichten von der 
Armee, die man weislich uͤbertrieben hatte, kurz Alles 
war geſchickt kombinirt, um die Metzeleien in den Ge— 
fangniffen vorzubereiten. — Die Proklamation er— 
ſchien, und auf der Stelle begann die Ermordung der 
Gefangenen, zu gleicher Zeit in La Force, der Con- 
ciergerie, im Chätelet, in der Abtei St. Germain, 
bei den Carmelitern der Straße Vaugirard, im Se— 
minar St. Firmin der Straße St. Viktor, bei den 
Bernhardinern, in Bicetre und der Salpetrière. Dieſe 
andere St. Bartholomaͤusnacht begann um zwei Uhr 
Nachmittags. 

Die Leidenſchaft hat genug uͤber dieſen Akt der 
Volkswuth geſprochen, den ich beklage, wie jeder 
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Freund der Menſchlichkeit dies muß; allein ich mag 
nicht wiederholen, was ſo Viele kopflos behauptet ha— 
ben, daß der Grund davon ein verbrecheriſcher, plan— 
loſer Gedanke war. Ohne gerade die Ermordung der 
Gefangenen fuͤr eine ungluͤckliche Nothwendigkeit zu 
erklären, behaupte ich doch, daß die Kuͤhnheit der 
aͤußern Feinde und die Nänfe der Konfpiranten im 
Innern in dem in den pariſer Gefaͤngniſſen vergoſſenen 
Blute ertraͤnkt wurden. Man muß die gefallenen 
Opfer beklagen, aber Gott danken, daß er dadurch 
groͤßere Uebel vermied. Kurz die Septembergraͤuel, 
die zwar auch viel Unſchuldige trafen, hielten ſicherer 
die Verbuͤndeten auf, als der in militaͤriſcher Beziehung 
unbedeutende Sieg bei Balmy, 

In jedem Gefaͤngniß war eine Art Volkstribunal 
errichtet, deſſen Praͤſident, mit einer dreifarbigen Schaͤrpe 
und einem langen Saͤbel umguͤrtet, vor einem Tiſche 
ſaß, auf dem Pfeifen, Tabak und Papier lagen. 
Letztres war mit Wein, oͤfters auch mit Blut befleckt. 
Etwa zwölf Beiſitzer, faſt lauter Arbeiter, ſtanden, 
ſaßen oder lagen, vor Muͤdigkeit und Trunkenheit ein— 
geſchlafen, auf Baͤnken umher. Der Aufſeher des 
Gefaͤngniſſes ſaß, mit ſeinem Regiſter in der Hand, 
beim Praͤſidenten, um etwaige Nachweiſungen uͤber 
den Grund einer Verhaftung ſofort geben zu koͤnnen. 
Zwei Mann fuͤhrten jeden Gefangnen herbei, ihre 
Saͤbel uͤber feiner Bruſt kreuzend, und zwei Andere, 
ebenfalls mit blanken Saͤbeln, die Aermel bis an die 
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Ellbogen aufgeſtreift, huͤteten die nach der Straße ge— 
hende Thuͤre. Die Blutflecken an ihren Hemden ver⸗ 
riethen, daß ſie die erſten Werkzeuge der Nemeſis des 
Volks waren. Zwiſchen ihnen ſtand der Schließer, 
die Hand an dem Riegel, den er mit derſelben Gleich— 
zuͤltigkeit zuruͤckzog, um den Gefangnen die Freiheit 
zu geben, als um fie ihren Moͤrdern zu uͤberliefern. 
Stellte jetzt ein Maler alles dies dar, ſo haͤtte man 
ein Bild, wie es damals jedes Gefaͤngniß darbot; 
allein ſelbſt die geſchickteſten Kuͤnſtler wußten noch 
nicht die verſchiedenen tragiſchen Auftritte wiederzuge— 
ben, die ſich damals in jedem Kerker ereigneten. 
Einige Skizzen davon wollen wir wenigſtens hier mit— 
theilen. 

Zuerſt las gewöhnlich der Aufſeher des Gefänge 
niſſes die Bemerkungen vor, welche fein Regiſter über 
den betreffenden Gefangnen enthielt; dann wurde Letz— 
trer verhört, und hierauf ſchloſſen die Richter einen 
Kreis um den Praͤſidenten. Nach kurzer Berathſchla— 
gung, und wenn der Gefangne ſchuldig erklaͤrt worden, 
hielt der Praſident die Hand empor und ſprach die 
wenigen Worte zur Jury: „Ich frage Sie auf Ihr 
Gewiſſen, ob der Herr loszulaſſen iſt.“ — „Los— 
laſſen“ hieß, vermöge einer ſchaͤndlichen Verdrehung 
des Sinnes dieſes Wortes, tödten, und antwortete 
die Jury ja, ſo öffnete ſich ſofort die Kerkerthuͤr, der 
Gefangne wurde hinausgeſtoßen und fiel augenblicklich 
unter den Piken und Saͤbeln der Moͤrder. 
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Wurde der Verhaftete für unſchuldig erklaͤrt, fe 
rief man: „Es lebe die Nation!“ und ich muß hinzu— 
fuͤgen, daß, wenn das empoͤrte Volk wuͤthete, es doch 
auch die groͤßte Freude zeigte, wenn es nicht zu ſtra— 
fen hatte. War der freigeſprochne Gefangne weder 
adelig noch Prieſter, mußte er ſich verbindlich machen, 
nach ſeiner Entfernung aus dem Kerker ſich an die 
Grenze zu begeben. Zwei bewaffnete Maͤnner fuͤhrten 
den Freigeſprochnen hinaus und gingen voran, um die 
vor der Thuͤr verſammelte Menge zu theilen, welches 
das Zeichen war, die ſich naͤhernde Perſon zu ſchonen. 
Auf der Straße nahmen die beiden Fuͤhrer den befrei— 
ten Gefangnen bei den Armen und brachten ihn ſo 
weiter, indem ſie ihre Huͤte oder rothen Muͤtzen auf 
den Saͤbelſpitzen ſchwenkten. Ehe ſie den geweſenen 
Gefangnen verließen, mußte er folgenden Eid leiſten: 
„Ich ſchwoͤre, der Nation treu zu ſein und auf mei— 
nem Poſten fuͤr Berbeidigung der Freiheit und Gleich— 
heit zu ſterben.“ 

War dies Alles u fo wurde der Gefangne 
meiſtens nach einem Depöt der Unſchuldigen gebracht, 
d. h. in eine nahe Kirche, wo eine Munizipalkommiſ— 
ſion ihren Sitz hatte, die ihn definitiv frei ließ oder 
feine Reiſeroute nach der Grenze gab. In den Mes 
moiren Webers, des Milchbruders der Marie Antoi— 
nette, kommt folgende Stelle vor, welche das eben 
Geſagte beſtaͤtigt: „Als ich freigeſprochen worden und 
mich meine beiden Führer durch die Menge begleiteten, 
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traten ihnen einige Weiber heftig entgegen und ſagten: 
„Nehmt Euch doch in Acht, Ihr laßt ja den Herrn 
in die Goſſe treten.“ — Dieſe Goſſe war blutig, 
und einige Minuten vor meinem Erſcheinen klatſchten 
dieſelben Weiber in die Haͤnde, waͤhrend meine Vor— 
gaͤnger erwuͤrgt wurden.“ 

Unter vielen Andern, die dem Stahl der Mörder 
damals entgingen, muß auch der Abbé Sicard erwaͤhnt 
werden, der Lehrer der Taubſtummen, den der Uhr— 
macher Monot rettete, ſowie Herr von Sombreuil, 
der Gouverneur der Invaliden, den feine Tochter fait - 
mitten unter Leichnamen hervorzog; ferner Frau von 
Stael, die einen Paß erhielt, um ſich zu ihrem Va— 
ter nach Copet zu begeben, und endlich die Frauen 
von Tourzel und von St. Brice. Ein Deputirter, 
Herr Jonneau, ſollte eben den Tod finden, als ihn 
ſeine Kollegen reklamirten. Zwei Maͤnner begleiteten 
ihn ſodann durch die Stadt bis zur Nationalverſamm— 
lung, nachdem ſie ihm auf die Bruſt das Dekret der 
Unverletzlichkeit der Nationalrepraͤſentanten geheftet. 

Die Kommiſſaͤre, welche dieſelben Repraͤſentanten 
nach den Gefaͤngniſſen fandten, um den Metzeleien 
Einhalt zu thun, bemuͤhten ſich aber umſonſt. So 
ſuchte der Deputirte Duſſaulx vergebens am Eingange 
der Abtei ſich Gehör zu verſchaffen. Einer der Moͤr— 
der, der Ermahnungen muͤde, ſprach am Ende zu 
ihm: „Herr, Sie ſcheinen ein ehrlicher Mann zu ſein, 
und ich erſuche Sie, ſich zu entfernen; denn Sie 
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hindern mich nur am Arbeiten. Seit Sie da ſind, 
haben meine Kameraden uͤber Zwanzig expedirt.“ 

Bei ſo ſchrecklichen Thatſachen iſt man geneigt, 
zu glauben, daß dem unter die Moͤrder vertheilten 
Getraͤnk etwas beigemiſcht war, geeignet, die Art von 
Wuth zu erregen, welche bei den Metzeleien dieſer 
Trauertage vorherrſchte. Zum Beweiſe folgt hier ein 
Ereigniß, deſſen Glaubwuͤrdigkeit mir mein Vater ga— 
rantirte. Ein Kommiſſionaͤr vom Platze Maubert 
wurde am 2. September nach dem Kloſter St. Firmin 
geſchleppt, und verſah dort zwei Tage lang das Ge— 
ſchaͤft des Henkers. Als er am 6. wieder nach Hauſe 
kam, zitterte er am ganzen Koͤrper und verlangte 
ohne Unterlaß zu trinken. Man gab ihm Wein, den 
er trank, ohne ſich von ſeiner Alteration erholen zu 
koͤnnen und, was noch uͤberraſchender war, ohne 
trunken zu werden, was man in Folge eines ſo uͤber— 
maͤßigen Trinkens haͤtte erwarten ſollen. „Sie haben 
mir viel zu trinken gegeben,“ äußerte. er mit ſchauder— 
haft dummem Lachen z. „aber ich habe auch tuͤchtig 
gearbeitet, und fuͤr meinen Theil uͤber achtzig Prieſter 
abgethan.“ Noch eine Menge andre Geſtaͤndniſſe der 
Art entfuhren ihm; bei jedem Worte aber unterbrach 
er ſich, leckte ſich die Lippen und wiederholte: „mich 
durſtet.“ — Dieſer Mann ſtarb gegen Ende Septem— 
bers, ohne daß er ſich ſeit den Metzeleien in den Ge— 
faͤngniſſen nur fuͤr einen Augenblick wieder erholen 
konnte. ö 
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Es folgt hier noch ein Beiſpiel ſtoiſcher Barbarei, 
das um ſo ſeltner und origineller iſt, als es einem 
Alter angehört, wo die Leidenſchaften gewöhnlich noch 
nicht mit Ueberlegung begabt ſind. Am 3. September 
ſaß ein kleiner Knabe von etwa zehn Jahren auf den 
Stufen des Hauptaltars der Kirche Culture St. Ca— 
therine, die man zu einem Depöt der Unſchuldigen 
gemacht, und war emſig beſchaͤftigt, ein Paar blaue, 
blutige Struͤmpfe zu reiben. Ein wohlgekleideter Mann 
naͤherte ſich ihm und begann: 

w Weißt Du vielleicht zufälig, was aus Herrn 
von Chamilly geworden iſt, einem der vier erſten 
Kammerdiener des Koͤnigs?“ 

„Der in La Force eingekerkert war?“ entgegnete 
der Knabe, und fuhr fort, zu reiben. 

„Eben der.“ 

„Dieſer iſt heute fruͤh um Dreiviertel auf 9 Uhr 
getoͤdtet worden,“ — und der kleine Junge fuhr fort 
zu reiben, ohne ſich im Geringſten irre machen zu 
laſſen. 

„Weißt Du gewiß, was Du geſagt haſt,“ be— 
gann der Fragende wieder mit Thraͤnen in den Augen. 

„Ja wohl,“ gab das Kind laͤchelnd zur Antwort 
und zeigte das blutbefleckte Kleidungsſtuͤck, was es in 
der Hand hielt. „Hier ſind ſeine Struͤmpfe und ſein 
Hut, die ich zum Geſchenk erhalten und die ich ſaͤu— 
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bere, um ſie zu verkaufen. Wenigſtens erhalte ich 
einige Sous dafür, um mir Kuchen zu kaufen ).“ 
Die Ermordung der ungluͤcklichen Prinzeſſin von 
Lamballe koͤnnen wir bei Erzählung der Schreckniſſe 
des Septembers nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen. 
Noch ſchaudere ich bei dieſer Erinnerung von 44 Jah— 
ren, wie jene ſchoͤne und, wie es hieß, ſo tugendhafte 
Prinzeſſin, ihrer ſchon blutbefleckten Kleider beraubt, 
vor dem Eingange von La Force ſtand, wie fie ver— 
ſchaͤmt mit den Haͤnden den Blicken der ſchamloſen 
Menge ihre Reize zu entziehen ſuchte, und wie dieſe 
plotzlich von einem Purpurſtrom, der zugleich aus 
zwanzig Wunden ſprang, uͤberfluthet wurden. Im Nu 
waren alle dieſe Schoͤnheiten zerhauen und verſtuͤm— 
melt, und nur noch zuckende Stuͤcken, mit denen in 
Kurzem der Koth feine unedle Farbe theilte. Die 
Prinzeſſin von Lamballe war nur noch ein verſtuͤm— 
melter, von hoͤlliſchem Wahnſinn zerfleiſchter Leichnam. 
Furien, deren Wildheit ſelbſt die Hölle übertraf, ent— 
riſſen dem erlauchten Opfer die Eingeweide und um— 
guͤrteten ſich mit dieſen menſchlichen Reſten, deren 
Waͤrme ſie durch ihre Kleider noch fuͤhlten. 
Hierauf bildeten die Moͤrder eine Art Zug, um, 
wie fie ſagten, die ſchoͤne Ariſtokratin, die gegen die 


) Der Knabe irrte ſich; Herr von Chamilly fand ſeinen Tod 
nicht im September 1792. 
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Sanskulotten conſpirirt habe, durch die Stadt zu 
fuͤhren. a 
„Nie werde ich jenen ſchauderhaften Anblick ver— 


geſſen,“ ſagte uns zu London ein Augenzeuge wenige 


Tage nach dieſer Schlachterei. „Stets werde ich dieſen 
entſtellten, blutbedeckten Koͤrper vor Augen haben, den 
jene Kannibalen durch die Goſſen ſchleiften. Aber 
welches noch peinigendere Gefuͤhl ergriff mich, als ich 
plötzlich das blaſſe, doch immer noch ſchoͤne Haupt des 
Engels, den man eben dem Himmel wieder zugeſandt, 
auf der Spitze einer Pike erblickte, um deren Schaft 
die langen, blonden Locken, im Winde wehten, waͤh— 
rend das dieſem Haupte, in dem noch zwei ſchoͤne blaue 
Augen konvulſiviſch zu rollen ſchienen, entquellende 
Blut das Ungeheuer bedeckte, welches die Pike trug.“ 

Der Haufe begab ſich zuerſt mit den Reſten der 
Prinzeſſin nach dem Hotel de Toulouſe, das ſie be— 
wohnt hatte *). — „Sie ſoll,“ ſagte Charlot, der Fuͤh— 
rer der blutgierigen Horde, „ihre ſchoͤnen Meubels und 
vergoldeten Tapeten kuͤſſen.“ — Die Moͤrder fanden 
aber den Thorweg verſchloſſen, und beſtanden nicht 
darauf, daß geoͤffnet wuͤrde, ſondern nahmen ihren 
Weg nach dem Palais-Royal. „Orleans muß feiner 
Schwaͤgerin ein letztes Lebewohl ſagen,“ rief ein Moͤr— 
der aus der Bande. Die Truppe machte unter den 
Fenſtern dieſes Prinzen Halt, und der Mann, welcher 


) Jetzt hat es die Bank von Frankreich inne. 
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das Haupt auf der Pike trug, pflanzte dieſe vor 
einem der Fenſter in die Erde. Louis Philipp Joſeph 
ſaß grade mit einigen Englaͤndern und Frau von 
Buffon, ſeiner Maͤtreſſe, in dem Saale bei Tafel, den 
das Fenſter erhellte, vor dem das blaſſe Haupt der 
Frau von Lamballe ſich befand. — Die Maͤtreſſe, 
welche zuerſt die furchtbare Erſcheinung bemerkte, ſank, 
einen gellenden Schrei ausſtoßend, auf ihrem Stuhle 
zuruͤck. „Gott!“ rief ſie, ihr Geſicht mit beiden 
Haͤnden bedeckend, „mein Kopf, mein armer Kopf 
wird einſt ebenſo umhergetragen werden.“ Orleans 
dagegen ſoll aufgeſtanden, ſich, mit der Serviette 
in der Hand, dem Fenſter genaͤhert, und einige Au— 
genblicke das ſchreckliche Bild, was ſich ihm darbot, 
kalt betrachtet haben, ſofort aber zu ſeinen Gaͤſten zu— 
ruͤckgekehrt ſein. 

Hier muß ich noch ein Geruͤcht einſchalten, deſſen 
Glaubwuͤrdigkeit ich nicht grade verbuͤrgen will, das 
aber zur Zeit der Septembriſaden von 1792 allge- 
mein verbreitet war. Der Prokurator der Kommun, 
Manuel, hatte, wie es hieß, fuͤr Geld verſprochen, 
mehreren Gefangenen, deren Tod gewiß ſchien, das 
Leben zu retten. Treu ſeinem Verſprechen, ließ er die 
Perſonen, deren Ranzion er empfangen, und unter 
ihnen die Prinzeſſin von Lamballe, auf der Stelle in 
Freiheit ſetzen. Wie man ſagte, waren fuͤr die Prin— 
zeſſin 50,000 Thaler bezahlt worden. Sie war alſo 
im Begriff, La Force frei und lebend zu verlaſſen, 
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als es der Herzog von Orleans, ihr Schwager, an— 
ders beſchloß. Ohne das Folgende fuͤr authentiſch zu 
erklaͤren, kann ich doch, Kraft mehrerer unverdaͤchtiger 
Zeugniſſe, verſichern, daß ſeit dem 5. Oktober 1789 
der Herzog mit der Prinzeſſin von Lamballe und dem 
Herzoge von Penthisvre brouillirt war. Als nun die 
Vertraute von Marie Antoinette verhaftet wurde, weil 
man in ihrer Muͤtze zwei unbedeutende Briefe an dieſe 
Souveraͤnin gefunden hatte, konnte der Herzog von 
Orleans daran denken, daß durch den Tod ſeiner 
Schwaͤgerin ein Jahrgeld von 300,000 Livres, das ſie 
aus dem Mermögen der Herzogin von Orleans bezog, 
wegfallen wuͤrde. Alles Vorhergehende beruht auf 
wirklichen Thatſachen; allein das Folgende berichte ich 
mit jenem Mißtrauen, das Behauptungen zu begleiten 
pflegt, die der Beweiſe entbehren. 

Am 3. September Morgens, ſagte daſſelbe Ge— 
ruͤcht, ſandte der Herzog einen ſeiner Guͤnſtlinge, Na— 
mens Rotondo, nach La Force mit dem Befehle, 
Geld unter die vor dem Gefaͤngniſſe verſammelten 
Moͤrder zu vertheilen, damit ſie die Prinzeſſin in dem 
Augenblicke, wo ſie das Gefaͤngniß verließe, toͤdten 
ſollten. — „Gehen Sie,“ ſagte der Herzog, immer 
nach demſelben Geruͤcht, „und vergeſſen Sie nicht, 
mir den Kopf der Prinzeſſin bringen zu laſſen — 
hierher, unter meine Fenſter,“ fuͤgte der Vetter des 
Königs hinzu, und wies mit dem Zeigefinger nach 
der Stelle. — Wie wir geſehen, brachten die Moͤrder, 
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ſei es nun in Folge eines Befehls oder freiwillig, das 
Haupt des engliſchen Geſchoͤpfs wirklich dahin. Die 
Mörder wandten ſich darauf nach dem Tempel, um 
der Koͤnigin das Haupt ihrer Freundin zu zeigen. 


An demſelben Morgen hatte Pethion der Natio— 
nalverſammlung in feſtem Tone und offen erklaͤrt, daß 
er den ſeit geſtern begangnen Verbrechen fremd ſei, 
und eben den Kommandanten der Nationalgarde (San— 
terre) aufgefordert habe, ſich mit einer Abtheilung Na— 
tionalgarde nach dem Tempel zu begeben, und die 
Wache bei den uͤbrigen Gefaͤngniſſen ebenfalls zu ver— 
ftärfen, 


Dieſer Befehl wurde wenigftens in Bezug auf 
den Tempel ausgefuͤhrt, und die Moͤrder konnten von 
den Municipalbeamten, welche die koͤnigliche Familie 
zu beaufſichtigen hatten, weder erhalten, daß ſich der 
König und die Königin an einem Fenſter zeigten, 
noch daß man ſie, ihrem Verlangen gemaͤß, in Maſſe 
ins Gefaͤngniß ließ. Indeß fandten fie eine Deputa- 
tion von vier Perſonen dahin. Der Redner dieſer 
Geſandtſchaft trug die Offiziersuniform der National 
garde, einen großen Schleppſaͤbel und zwei Paar Pi— 
ſtolen im Guͤrtel. 

„Die Kommiſſaͤre der Kommun,“ W 
in einem rauhen Tone zur Koͤnigin, „wollen Ihnen 
den Kopf der Lamballe nicht ſehen laſſen, den wir 
Ihnen bringen.“ N 
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Marie Antoinette, bisher mit der Ermordung 
ihrer Freundin unbekannt, erblaßte und zitterte am 
ganzen Koͤrper. 

„Ungluͤckliche Frau!“ murmelte ſie mit erſtickter 
Stimme, „ſo haben ſie Dich alſo ermordet.“ 

„Sie haben ſie getoͤdtet,“ verſetzte der wilde 
Redner. „Wir bringen den Kopf der Lamballe, um 
Ihnen zu zeigen, wie das Volk ſich an den Tyrannen 
raͤcht. Ich rathe Ihnen, ans Fenſter zu treten, 
wenn Sie nicht wollen, daß das Volk hier herauf 
kommt.“ 

„Und ich verbiete das,“ ſprach Ludwig, der 
Deputation ruhig entgegentretend. „Herr Kommiſſaͤr 
der Kommun, befehlen Sie dieſen Leuten, ſich zu 
entfernen. Wenigſtens, glaube ich, können wir for— 
dern, daß man uns im Gefaͤngniſſe in Ruhe laͤßt.“ 

Ludwig nahm ſofort ſeine Gemahlin bei der Hand 
und trat mit ihr in das Zimmer der Prinzeſſin Eli— 
ſabeth. Inzwiſchen erhob ſich unter der Geſandtſchaft 
des Volks und dem anweſenden Municipalbeamten 
eine ſehr lebhafte Diskuſſion, indem Erſtere darauf 
beſtanden, das Haupt der ungluͤcklichen Lamballe der 
königlichen Familie zeigen zu wollen, und Letzterer 
beſtimmt erklaͤrte, nicht darein zu willigen. Dieſer 
Kommiſſaͤr der Kommun, Namens d' Anjou, war ein 
Mann von ſechs Fuß Hoͤhe; er gebot den vier Sep— 
tembriſeurs Schweigen, worauf ſich dieſe entfernten. 


Bald aber wurde ihm gemeldet, daß der Poſten des 
* 
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Tempels angegriffen und jeden Augenblick zu fuͤrchten 
ſei, die Menge werde ins Gefaͤngniß dringen. D'An— 
jou ſtieg eilig hinab, begab ſich unter die Wuͤthenden, 
die jetzt entſchieden den Kopf der Koͤnigin verlangten, 
und rief ihnen mit ſeiner Stentorſtimme zu: „Der 
Kopf der Konigin gehört der Kommun von Paris 
nicht allein; die Departements haben auch ihre Rechte 
daran; ganz Frankreich hat der Kommun die beiden 
großen Verbrecher anvertraut. — Buͤrger von Paris, 
im Namen des Geſetzes, entfernt Euch.“ 


Die Menge liebt die Kuͤhnheit und weicht ihr 
gern, ſelbſt wenn fie daruͤber triumphiren koͤnnte. 
Man ſchrie: „Er hat Recht, wir wollen uns entfer— 
nen,“ was auch geſchah. 


Man ſagte, der Herzog von Penthièvre habe 
einigen treuen Dienern befohlen, dem Koͤrper ſeiner 
Schwiegertochter zu folgen und ſich deſſen zu bemaͤch— 
tigen, um ihn zu Dreux begraben zu koͤnnen. Dieſe 
fromme Abſicht konnte aber nur zur Haͤlfte ausgefuͤhrt 
werden. Die Agenten des Herzogs, oft von dem 
Leichname oder vielmehr von den Stuͤcken deſſelben 
entfernt, die man im Kothe ſchleppte, ſahen nicht, 
daß die Moͤrder dieſe unfoͤrmlichen Reſte auf einen 
vor dem Chätelet liegenden Leichenhaufen geworfen 
hatten. Spaͤter davon unterrichtet, kehrten ſie dahin 


zuruͤck, konnten aber die irdiſche Hue die ſie ſuchten, 
nicht wiedererkennen. 
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Als die Mörder in die Nähe des Gefuͤngniſſes 
La Force zuruͤckgekehrt waren, begaben fie fi) in die 
Schenke an der Ecke der Straße des Ballets, und 
ließen die Pike mit dem Kopfe der Prinzeſſin draußen, 
an die Mauer gelehnt, ſtehen. Die Agenten des Her— 
zoͤgs folgten mit Charlot und feinen Genoſſen in die 
Schenke, berauſchten ſie, verließen ſie dann unter 
einem Vorwande, bemaͤchtigten ſich des Kopfs, wickel— 
ten ihn in eine Serviette, und fluͤchteten damit von 
dannen. Waͤhrend ſie aber mit den Moͤrdern tranken, 
hatte ſchon ein Perruͤckenmacher einen guten Theil der 
erwähnten, ſchoͤnen, blonden Locken in Beſitz genom— 
men. Vielleicht trug irgend eine ehrloſe Maͤtreſſe je— 
ner Zeit als Perruͤcke dieſe Haare, die, wie es hieß, 
nie der Hauch unkeuſcher Liebe beruͤhrte. 

Die Vertrauten des Herzogs von Penthieèvre 
brachten den- Kopf der Prinzeſſin von Lamballe ins 
Hospital der Quinze-Vingt, und baten einen dort 
Angeſtellten, dieſe koſtbare Reliquie bis zum naͤchſten 
Tage aufzubewahren, wofür fie ihm hundert Thaler 
verſprachen. Am vierten kam wirklich ein Bedienter 
des Prinzen, brachte die hundert Thaler, und ließ den 
Kopf in einen bleiernen Kaſten legen, der noch den— 
ſelben Abend zu Dreux, in der Gruft der Familie 
Penthievre beigeſetzt wurde. 

Die Niedermetzlung der Gefangenen dauerte bis 
zum 6. September, trotz dem, daß eine Deputation 
der Nationalverſammlung ſie zu hindern ſuchte. Die 
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Erfolgloſigkeit der Bemuͤhungen der Deputirten laͤßt 
ſich leicht begreifen. Dieſe hatten es naͤmlich nicht 
eigentlich mit dem Volke zu thun, ſondern nur mit 
wuͤthenden Werkzeugen einer Partei, welche mordeten, 
um den ihnen verfprochenen Lohn zu gewinnen, und 
dieſe Maßregel war von Danton der Nationalverfamms 
lung angekuͤndigt, und vor und nach ihrer Ausfuͤh— 
rung von Tallien, Manuel, Marat, Legendre, La— 
croix, Fabre d'Eglantine, Billaud de Varennes und 
Camille Desmoulins fuͤr nothwendig erklaͤrt worden. 
War dieſe andere St. Barthelemy von vier Tagen, 
waͤhrend der 3000 Opfer fielen, unnuͤtz fuͤr das Va— 
terland, und iſt ſie den Attentaten zuzuzaͤhlen, welche 
die Erde mit Blut beſudeln, ohne den geringſten 
Keim eines Reſultats zu befruchten? — Ich ant— 
worte keck nein. Man leſe die damaligen Manifeſte 
des Koͤnigs von Preußen und ſeiner Generale, ſowie 
die Korreſpondenz der Emigranten, und betrachte die 
zahlreichen Beweiſe von Verrath der meiſten der er— 
mordeten Perſonen, und dann wage man noch, zu 
behaupten, an jenen ſchrecklichen Tagen habe der Tod 
nur Unſchuldige getroffen. Ohne Zweifel waren ſeit 
dem 10. Auguſt nicht lauter Schuldige verhaftet wor— 
den; auch entgingen etwa 400 Perſonen dem Stahle 
der Henker. Vielleicht waͤre bei Beobachtung der 
richterlichen Formen die Zahl der Freigeſprochenen grös 
ßer geweſen, vielleicht aber auch geringer; denn der 
Parteigeiſt fuͤhrte damals die denkenden Koͤpfe noch 
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mehr irre, als die vernichtenden Arme. Folgendes 
iſt ein Beweis davon. 

Unabhaͤngig von dem Tribunal in jedem Gefaͤng— 
niß gab es noch waͤhrend der Septembriſaden im Ju— 
ſtizpalaſte ein permanentes Gericht, das Modell des 
kuͤnftigen Revolutionstribunals. 

Richter waren: Robespierre, Aſſelin, Mathieu, 
Pepin, Lavaux, Daubigny, Dubail, Cofinhal, Stell— 
vertreter aber: Desfieux, Rense, Juillan, Dumouchel, 
Juric, Malet, Andrieux, und öffentliche Anklaͤger: 
Lallier und Neal, Die Jury beſtand aus Leroi, 
Blandin, Rolleaux, Lachier, Loiſeaux und Cailléères 
de L'Etang. 

Dies Tribunal revidirte noͤthigen Falls die Ur— 
theile der ſogenannten Volksgerichte, und — ſprach 
ſelten frei. 

Die Deputirten, deren Bemuͤhungen dem Blut— 
vergießen nicht Einhalt thun konnten, waren: Bazire, 
Lequinio, Isnard, Duſſaulx und Frangois (de Neuf— 
chateau). Die beiden erſteren gehörten zu den Jako— 
binern, der dritte war Girondiſt, und die beiden letz— 
ten hatten keinen entſchiedenen Charakter. Bei der 
Wahl dieſer Kommiſſaͤre konnte die Nationalverſamm— 
lung die Erfolgloſigkeit ihrer Miſſion vorausſehen. 

Pethion war, wie ich ſchon erwähnt zu haben 


glaube, unſchuldig an dem im September vergoſſenen 


Blute; Danton und der Generalkonſeil der Kommun 
hatten ſich bemuͤht, die Autorität dieſes Beamten, den 
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ſie nicht zum Mitſchuldigen machen konnten, zu an— 
nulliren. Unter dem Vorwande, ihn gegen die Ver— 
raͤther zu ſchuͤtzen, ließ man ihn waͤhrend der Dauer 
der Metzeleien nicht aus den Augen, und da die 
triumphirende Partei ſich aller Gewalt bemaͤchtigt hatte, 
ſah Pethion plotzlich feine Popularität verſchwinden. 
Er war ein Maire ohne Macht, der nicht einmal fuͤr 
die Pasquille Gerechtigkeit erhalten konnte, welche Ro- 
bespierre und Marat gegen ihn drucken ließen. Dieſe 
hatten ſich während des Handſtreichs verborgen, er- 
ſchienen aber ſofort wieder, um ihn zu vertheidigen, 
aus Furcht, ihr Ruin moͤchte eine Folge des Siegs 
der Cordeliers werden, wenn ſie nicht zu deſſen Ver— 
herrlichung ins Horn blieſen. 

Was die Girondiſten betrifft, war es von ihnen 
Feigheit, wie mehrere Schriftſteller voreilig behauptet 
haben, daß ſie ſich den Septembergraͤueln nicht wider— 
ſetzten? — Roland, Claviered, Servan, Buzot, 
Vergniaud, Grangeneuve, Genſonns, Guadet und 
viele Andere waren nicht feige, was ihr Tod fpäter 
bewies. Indeß, wie geſagt, konnte man eine ſo 
große Hekatombe beklagen, und dabei denken, der 
Terrorismus iſt manchmal auch ein Weg des Heils. 
Bekanntlich iſt es Kriegsgebrauch, die im Schlaf übers 
raſchten Vorpoſten des Feindes unverzuͤglich zu toͤdten, 
wodurch gewoͤhnlich der Sieg geſichert, und ein blu— 
tigerer Kampf vermieden wird. — Vernuͤnftige Ue— 
berlegung wird alſo die anfaͤngliche Entruͤſtung uͤber 
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dieſe Graͤuel mindern, und man wird die Opfer be— 
klagen, und blos die grauſame Nothwendigkeit der 
Handlung verdammen. 

Eine unzweifelhafte Thatſache iſt, daß die Sep— 
tembriſaden die drohend nach Paris vordringenden Aus— 
laͤnder ſehr vorſichtig machten. Dieſer Volksſtaatsſtreich, 
den ſie der ganzen Einwohnerſchaft von Paris zu— 
ſchrieben, ſtimmte ſie ganz beſonders zur Ueberlegung. 
Schon fuͤrchteten ſie, 250,000 Sanskulotten aus der 
Hauptſtadt hervorbrechen zu ſehen, ſobald ſie ſich ihr 
naͤherten, und eben dieſe Sanskulotten hatten ſich ſo 
wenig von dem bekannten Manifeſte des Herzogs von 
Braunſchweig einſchuͤchtern laſſen, daß ſie ſogar die 
innern Verbuͤndeten der erobernden Armee niedermetzel— 
ten. Kurz, von dem Tage an, wo die Vorfälle zu 
Paris in den Reihen der Koalition bekannt wurden, 
zeigte ſie ſich in ihren Bewegungen unentſchloſſen und 
ſchuͤchtern, und man vermuthete ſchon, daß die Deut— 
ſchen bei dem geringſten Verluſt ſich zuruͤckziehen 
wuͤrden. 

Andrerſeits war unter die franzoͤſiſchen Truppen 
das Vertrauen zuruͤckgekehrt, und ſie hatten die Nie— 
derlagen bei Quiévrain und Lille vergeſſen. Dumou— 
riez wußte leicht die Moral der Soldaten und Offi— 
ziere durch jene Prahlerei zu heben, die öfters, zumal 
im Kriege, die Stelle der Umſicht und Klugheit ver— 
tritt. Beurnonville, einer feiner Generale, unterſtätzte 
ihn dabei vortrefflich, indem er von Zeit zu Zeit Bul— 
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letins im Stile des Vaudeville redigirte, und ich kann 
nicht umhin, eins davon zu copiren. So ſchrieb die— 
ſer General in den erſten Tagen des Septembers: 
„Ich wollte, wie Sie wiſſen, einen Ball geben, 
und dieß iſt nun geſchehen. Geſtern war ein Feſt im 
Dorfe Flines, jenſeit der Schelde, wo die Oeſtreicher 
gewohnlich hinkommen, um Hühner zu eſſen. Von 
elf Uhr Morgens an hatte ich mein leichtes Bataillon 
in Hinterhalt geſtellt. Nach der Vesper ließ ich etwa 
zwanzig Grenadiere, einige Offiziere, Bauern und die 
ganze Muſik des erſten Bataillons von Paris kom— 
men, um mit den Mädchen des Dorfs und denen 
der uͤbrigen Doͤrfer der Nachbarſchaft, die alle einge— 
laden waren, zu tanzen. Die Tambourins, Cimbeln 
und Klarinetten hallten in dem nahen Walde wieder, 
der nur Karabinerſchußweite entfernt iſt. Muſik macht 
ſelbſt die Baͤren ſanft; die Oeſtreicher kamen aus ih— 
ren Hoͤhlen hervor, Huſaren, Jaͤger, Soldaten von 
Murray, um ſich des Balls zu bemaͤchtigen. Unſere 
Grenadiere ſtellten ſich, als wollten ſie fliehen, worauf 
die ganze Truppe aus einem Hohlwege auf die Tanz 
zenden losſtuͤrzte. Ploͤtzlich erſchienen aber unſere Jaͤ— 
ger, und ein Hagel von Kugeln ließ die Muſik aus 
einer andern Tonart gehen, welche aber doch fort— 
dauerte; denn die Taͤnzer verdoppelten ihre Anſtren— 
gungen und die huͤbſchen Taͤnzerinnen machten es nicht 
beſſer. — — Die Oeſtreicher wurden bis in ihre Hoͤh— 
len verfolgt, und dieſer kleine Ball koſtete ihnen das 
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Leben von drei Hufaren und neun andern Soldaten, 
die auf dem Tanzſaale zuruͤckgeblieben waren. Etwa 
200 von ihnen waren zum Tanzen untuͤchtig geworden. 
Nachdem dies abgemacht war, luden unſere Jaͤger die 
Taͤnzerinnen mit den Worten ein: „Nun kommen 
wir daran.“ — Der Ball wurde auf das Schoͤnſte 
fortgeſetzt, als man einen öftreichifchen Huſaren herz 
anreiten ſah. Der Fremde verſicherte, daß er ſich gern 
luſtig mache, und mit den Franzoſen tanzen wolle. 
Wirklich geſchah dies, und man fuͤhrte ihn hierauf im 
Triumph ins Hauptquartier. Dumouriez, der auch 
gern tanzt, fiel ihm um den Hals und umarmte ihn. 
Sein Pferd und ſeine Waffen wurden ihm bezahlt, 
und ihm 100 Livres Rente verſprochen. Der gute 
Oeſtreicher ſchwur, daß es ihm großes Vergnuͤgen mache, 
auf dieſe Art zu tanzen.“ 

„Die Fraͤulein Ferning, die auch gern auf fran— 
zoͤſiſche Art tanzen, befanden ſich während des Schar— 
muͤtzels im Hinterhalt, und toͤdteten, oder verwundeten 
mit ihren Karabinern mehrere Oeſtreicher.“ 

Man beſchuldigte den General Beurnonville etz 
was der Uebertreibung: fo koſteten in feinen Beriche 
ten die von ihm gelieferten Treffen ſelten einem ein— 
zigen Franzoſen das Leben, waͤhrend, wie er ſagte, 
die Felder voll getoͤdteter Feinde lagen. Eines Tags 
hatten die Oeſtreicher nach einem dieſer Berichte 1000 
Mann verloren, und die Unſern hatten den Sieg nur 
mit dem kleinen Finger eines wackern Freiwilligen er— 
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kauft. Bald darauf las man folgendes Quatrain in 
einem Journale: 

Wenn unſre Feinde mehr als tauſend Todte zählen 

Verlier'n nur einen Finger und den kleinſten wir; 
Ei, Herr von Beurnonville, das will doch ſcheinen 
Als wenn der kleine Finger was verſchwiege. 

Inmitten der großen Ereigniſſe widmete man 
auch einige Aufmerkſamkeit Anekdoten von weniger 
allgemeinem Intereſſe. Folgende verminderte ſehr die 
Anhaͤnger des Hofs. Ein Polizeibeamter, beauftragt, 
Herrn von Septeuil, erſten Kammerdiener des Kr 
nigs, zu verhaften, entdeckte in deſſen Zimmer die ge— 
heimen Regiſter und Portefeuilles der Civilliſte. Da— 
bei befanden ſich eine Menge Quittungen fuͤr ins 
Ausland, an die Grafen von Artois und Provence, 
hauptſaͤchlich aber an de Bouills gefandte Summen. 
Letzterer, ſagte man, empfing gegen fuͤnf Millionen. 

In den Kafés von Paris, wo dieſe Neuigkeit 
erzaͤhlt wurde, unterhielt man ſich von der patrioti— 
ſchen Begeiſterung des Augenblickes, wie ſie noch zu 
keiner Zeit ſtattgefunden. Folgende Anekdoten koͤnnen 
einen Begriff davon geben. 

Ein Bürger ſchrieb an die Nationalverſamm— 
lung: „Im Jahre 1789 beauftragten mich junge 
Leute des Handelsſtandes von Paris, ein patriotiſches 
Geſchenk von 5,500 Livres zu uͤbergeben. Jetzt bringe 
ich dem Vaterlande dieſe jungen Leute ſelbſt; wir koͤn— 
nen auf der Stelle zwei Bataillons bilden. Außer: 
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dem giebt es unter uns noch 200 Mann, welche 
reiten koͤnnen, und die ſelbſt bei der Kavallerie gedient 
haben. Will die Nationalverſammlung denen Pferde 
und Waffen geben, welche dieſe Gegenſtaͤnde noch nicht 
haben, ſo koͤnnen wir morgen abgehen.“ 

In der naͤchſten Sitzung erſchien ein Vater vor 
den Schranken. „Ich habe“, begann er, „drei 
Sohne; alle Drei reifen nach der Grenze; allein ich 
kann nur Zwei bewaffnen, und komme, um von Ih— 
nen eine Flinte fuͤr den Dritten zu fordern.“ 

Madame Treilhard, Haͤndlerin im Palais - Royal, 
folgte dieſem Patrioten und ſchenkte ein Pferd mit 
Sattel und Zeug. „Haͤtte ich einen Gatten,“ ſprach 
ſie in bewegtem Tone, „ſo wuͤrde er auf dieſem Pferde 
dem Vaterlande dienen; allein ich bin Wittwe, und 
Sie muͤſſen alſo mein Geſchenk vervollſtaͤndigen.“ 

„Laſſen Sie Ihr Pferd herbringen,“ rief ein 
Mann von den Gallerien; „ich will es beſteigen und 
den Augenblick nach der Grenze abgehen.“ — Diefer 
improviſirte Kavalleriſt hieß Leflotre und war zur Zeit 
des Kaiſerreichs Obriſtlieutenant der Kavallerie und 
Baron. Ob er jetzt noch lebt, weiß ich nicht. 

Der Treilhard folgten die Schauſpieler und Schau— 
ſpielerinnen des Theaters Montanſier, die ſich erboten, 
auch die Frauenzimmer, eine Kompagnie zur Verthei— 
digung des Vaterlandes zu bilden. 

Hierauf wurden mehrere Briefe von Kommiffären 


vorgeleſen, welche die Aushebung von Mannſchaften 
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in den benachbarten Departements betreiben ſollten. 
Verſailles gab 800 Mann, mit Allem ausgeruͤſtet, 
200 Reiter, 1 Kanone und 63,000 Livres. Troyes 
lieferte 800 Mann und 72,000 Franken. Eine Kom— 
mun des Departements de LAube ſandte die ganze 
Nationalgarde gegen den Feind. 

Die Haͤndlerin Villaume erbot ſich, die Wache 
zu beziehen; die Einnehmer der oͤffentlichen Abgaben 
wollten gegen den Feind marſchiren, und ein Glas— 
fabrikant, der 500 Arbeiter beſchaͤftigte, verſprach, 
mit allen ſeinen Leuten den naͤchſten Tag am Lager 
vor Paris zu arbeiten. Die Schüler des College de 
Bray ſandten ein Geſchenk von 500 Franken, das 
Ergebniß ihrer verkauften Preiſe. 

Die Schauſpieler des Theätre frangais der Straße 
Richelieu, Talma an der Spitze, erboten ſich, auf 
das erſte Zeichen von Gefahr ſogleich gegen die Feinde 
aufzubrechen. 

Frau von Harville ſchrieb an die Nationalver— 
ſammlung: „Bis zu Thraͤnen geruͤhrt von dem he— 
roiſchen Eifer der Buͤrger, bin ich mit meinem Gat— 
ten, der ſich in den Reihen der Armee befindet, 
uͤbereingekommen, 12 Kinder bis ins ſechzehnte Jahr 
zu erziehen und fie mit den noͤthigen Mitteln zu ver— 
ſehen, einen Stand zu waͤhlen.“ 

Herr Degmont meldete der Nationalverſammlung, 
daß er nach der Grenze abgehe und ſeine Penſion 
von 800 Franken dem Vaterlande uͤberlaſſe. 
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Ein Schneidergefelle, Namens Louis, brachte ein 
vollſtaͤndige Uniform und aͤußerte, daß er ſie in der 
Nacht gefertigt habe, weil er am Tage arbeiten muͤſſe, 
um leben zu koͤnnen, und daß man nicht ſchlafe, 
wenn das Vaterland in Gefahr ſei. 

Ein Engländer verlangte von der Nationalver— 
ſammlung einen Paß fuͤr ſeine Frau und ſeine Mut— 
ter, damit Beide in ihr Vaterland zuruͤckkehren koͤnn— 
ten, indem er ſie bisher durch ſeine Arbeit ernaͤhrt 
habe, jetzt aber wolle er fuͤr die Freiheit fechten. Die 
Repraͤſentanten verfuͤgten hierauf, daß die beiden Eng— 
länderinnen ihren Unterhalt aus dem öffentlichen Schatze 
erhielten. 

Eine Frau von Stenay vergiftete vier Tonnen 
Wein und trank zuerſt davon. Vierhundert Oeſtrei— 
cher, die ihrem Beiſpiele folgten, fanden dadurch ih— 
ren Tod. Sie ſtarb mit dem Ausrufe: „Es lebe die 
Nation! Es lebe die Freiheit!“ 

Dieſe Beiſpiele habe ich mitgetheilt, um eine 
Idee von dem Enthuſiasmus zu geben, der in Frank— 
reich herrſchte, als die Ausländer die Grenze uͤber— 
ſchritten. Ich haͤtte leicht 500 Blaͤtter mit dergleichen 
fuͤllen koͤnnen, wenn ich nicht gefuͤrchtet, immer daſ— 
ſelbe zu wiederholen. Nie, weder in alter noch 
neuer Zeit, herrſchte eine ſolche Begeiſterung; in den 
Bureaux der Nationalverſammlung häuften ſich die 
dem Vaterlande gemachten Geſchenke an Geld und 
Precioſen, und das Lokal der Repraͤſentanten glich 
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einem Magazine, was der Patriotismus reichlich mit 
Allem verſehen hatte, deſſen die Armee bedurfte. 

Ueberall ertoͤnten kriegeriſche Geſaͤnge, worein ſich 
der Trommelſchlag der abgehenden Bataillons miſchte. 
Von einem Ende Frankreichs bis zum andern hörte 
man die heroiſche Marſeillaiſe und Carmagnole, cha— 
rakteriſtiſch einem Volke, das ſingend zu ſterben weiß, 
und das Ga ira half die Hungernden ſaͤttigen. 

So ſah es im September 1792 aus, und gleich 
wohl iſt in neueſter Zeit behauptet worden, die Buͤr— 
ger waͤren damals in ſtarres Erſtaunen verſunken ge— 
weſen, haͤtten die Revolution verabſcheut und faſt all— 
gemein die Gefangnen im Tempel bedauert. Von die— 
ſer verleumderiſchen Luͤge iſt das Andenken unſrer Vaͤter 
zu ſaͤubern. Ohne Zweifel beklagten die Franzoſen die 
Metzeleien des Septembers mit Recht, und ebenſo ge— 
wiß miſchte ſich ruͤhrende Theilnahme in den Tadel, 
den Koͤnig und Koͤnigin verdienten, da ſie ſich jetzt 
im Ungluͤcke, das ſie ſich durch ihre Treuloſigkeit zu— 
gezogen, edel und groß zeigten. Indem man aber 
das Blutvergießen bedauerte, ſowie, daß vielleicht 
mehr Verhaͤngniß als wahre Schuld den Nachfolger 
von ſo viel Koͤnigen ins Gefaͤngniß gebracht, und 
von Herzen wuͤnſchte, daß die Nation nachſichtig ge— 
gen dieſen Fuͤrſten und die Feinde der Freiheit ver— 
fahren moͤchte, ſo bedauerte doch ganz gewiß Niemand 
in Frankreich, außer den Deprivilegirten, das zer— 
brochne Joch von 1789. Wie hart auch der Anfang 
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der nationalen Regierung war und wie viel Irrthuͤmer 
in dieſer Beziehung der Nachwelt zu geſtehen ſind, ſo 
wollte doch kein Franzoſe, der dieſen Namen verdiente, 
die Ruͤckkehr jener alten Regierung, die vierzehn Jahr— 
hunderte lang die Nation ungeſtraft in der Sklaverei 
mit Schmach und Elend bedeckte. — Man kann ein 
Volk von Neuem in Feſſeln legen, und das heißt etwa 
Reſtauration; allein dazu iſt der ganze Zauber des 
Ruhms oder die volle Gewalt der Waffen noͤthig, 
und Ihr, meine Zeitgenoſſen, die Ihr Feſſeln dieſes 
doppelten Urſprungs getragen habt, ſagt, wuͤnſcht Ihr 
ſie zuruͤck? 

Waͤhrend der allgemeine Enthuſiasmus des Lan— 
des die fremden Truppen erſtaunen und beſtuͤrzt machte 
und ihre Bewegungen hemmte, verſuchte man zu Pa— 
ris, ſich die Mittel zu verſchaffen, der Koalition neues 
Leben zu geben. In der Nacht vom 16. zum 17. Sep⸗ 
tember fand ein betraͤchtlicher Diebſtahl im Garde— 
Meuble der Krone ſtatt; faſt alle Diamanten, auch 
der Sanci von zwei Millionen und der Regent von 
fuͤnf Millionen an Werth, wurden durch eine zahl— 
reiche Diebsbande geraubt. Das Gebaͤude war auf 
der Seite der Kolonnade, nach dem Platze Lud— 
wigs XV. zu, erſtiegen worden, und die Diebe ge— 
langten entweder im Einverſtaͤndniß mit der Wache, 
oder weil ſie dieſelbe waͤhrend einer dunkeln Nacht zu 
täuſchen wußten, ungehindert ins Innere, wo ſie ſich 
mit Muße auswählen konnten, was fie wollten. 
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Später ließ fi) bemerken, daß die Raͤuber beffer 
bedient waren, als fie es durch den Zufall fein 
konnten. 

Nicht ſo gluͤcklich war die Flucht der kuͤhnen 
Abenteurer; eine Patrouille bemerkte einen Mann, 
der ſich von der Gallerie mittelſt des Seils einer La— 
terne herabließ; er wurde ergriffen, und man fand 
ſeine Taſchen voll Diamanten und anderer Precioſen. 
Ein zweiter Dieb, von der Wache, die ins Innere 
gedrungen, verfolgt, ſprang von der Kolonnade herab, 
verlegte fih den Kopf und wurde ohne Mühe gefan— 
gen. Er hatte ein Schnupftuch voll Geſchmeide und 
Edelſteine bei ſich. Die uͤbrigen Diebe entkamen durch 
Korridors, deren Zugänge fie offenbar kannten. We— 
nige Tage nachher wurden 21 von ihnen verhaftet, 
die mit langen Dolchen bewaffnet waren, ſich aber 
ihres Theils an der Beute ſchon entledigt hatten. 
Der Miniſter Roland, der ſie verhoͤrte, bemerkte, daß 
ſie ſich gut ausdruͤckten und meiſtens Leute von Erzie— 
hung zu ſein ſchienen. 

Die Feinde der Revolution verbreiteten freilich 
ſchnell das Gericht, die Kommun von Paris habe 
den Garde- Meuble zu beſtehlen befohlen, um die 
Ausgaben fuͤr den 10. Auguſt und die September— 
metzeleien zu decken. Dieſe Rederei verdiente aber 
keine Widerlegung, ſelbſt wenn nicht die hauptſaͤchlich— 
ſten der in der Nacht vom 17. September geſtohlnen 
Diamanten in England entdeckt worden waͤren, was 
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bewies, daß die Diebe zu einer ganz andern Klaffe, 
als zu den Jakobinern gehoͤrten. Uebrigens hatte der 
Sold der Septembriſeurs keine ſo große Summe in 
Anſpruch genommen; die mit Méhée-Latouche und 
Tallien unterzeichneten Bons, welche die Moͤrder er— 
hielten, betrugen nur 25 bis 30 Franken das Stuͤck 
und wurden lange auf dem Stadthauſe als Rechnungs— 
belege aufbewahrt. 

Ein wahres Licht uͤber den Diebſtahl verbreitet 
Folgendes: Im Garde-Meuble war ein Mann, Na— 
mens Charlot, ſeit lange angeſtellt, um die Diaman— 
ten und ſonſtigen Precioſen zu ſaͤubern. Dieſer Mann 
wurde nach dem Raube am 17. September fortge— 
ſchickt; vielleicht weil man ihn fuͤr dabei betheiligt 
hielt. Er ging nach Abbeville, ſeiner Vaterſtadt, wo 
er ziemlich elend lebte, trotz der Unterſtuͤtzung eines 
gewiſſen Delatte- Demontville, der nicht viel glücklicher 
war, wie er. Nach einigen Monaten wurde er ernſt— 
lich krank; Demontville beſuchte ihn oͤfters in der 
Bodenkammer, die er bewohnte, und milderte moͤg— 
lichſt ſein Elend. Als ſich Charlot eines Tags kraͤnker 
wie gewöhnlich befand, begann er zu ſeinem Freunde: 

„Beſter Demontrille, ich fühle mein Ende.“ 

„Du haͤltſt Dich fuͤr kraͤnker, als Du biſt,“ 
erwiderte der Andere. 

„Nein, nein,“ gab Charlot kopfſchuͤttelnd zur 
Antwort; „allein ich ſterbe gern. — Ich bin zu uns 
gluͤcklich.“ i 
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„Allerdings war Dir das Gluͤck nicht hold.“ 

„Was ſagſt Du? — Es hat mich mit Reich— 
thuͤmern uͤberhaͤuft, und doch waͤre ich ohne Dich vor 
Hunger geſtorben.“ 

Demontville ſchwieg, und glaubte, der arme 
Teufel rede im Wahnſinne, der dete der voͤlli⸗ 
gen Erſchoͤpfung vorangeht. 

„Du ſiehſt mich erſchrocken an,“ fuhr Charlot 


fort, „und allerdings ſcheint, was ich Dir eben ge- 


ſagt, unfinnig zu ſein; allein ich bin vollkommen bei 
Verſtande. Kennſt Du die Fabel vom Tantalus? — 
Meine Lage iſt dieſelbe.“ 

„So komm' doch wieder zu Dir.“ 

„Ich ſage Dir, daß ich ganz vernuͤnftig rede.“ 

„So verſtehe ich Dich wenigſtens nicht.“ 

„Bald, morgen vielleicht, wirſt Du das Ge— 
heimniß wiſſen, was mein Mund nicht zu entdecken 
wagt. Nimm dort aus dem Schranke ein Kaͤſtchen, 
was Du darin finden wirſt, oͤffne es aber nicht, ſo 
lange ich lebe. Nach meinem Tode kannſt Du damit 
machen, was Du willſt.“ — „Ich ſchwoͤre Dir, 
das zu thun!“ verſetzte Demontville, von dieſem ſelt— 
I be uͤberraſcht. 

3 Charlot's Freund den andern Tag leber 

kam, w er, daß der Kranke in der Nacht geſtor— 
ben Hei Sofort oͤffnete er das Kaͤſtchen und fand 


— 


fuͤr etwa 5 Millionen Diamanten darin, nebſt einem 
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Schreiben von Charlot's Hand, das der Hauptſache 
nach Folgendes enthielt: 

Im September von 1792 hatte ihm ein Sande 
kulotte ſeiner Bekanntſchaft ein Packet, das die frag— 
lichen Diamanten enthielt, uͤbergeben, mit der Bitte, 
es aufzuheben, bis er es abholen wuͤrde. Dieſer 
Sanskulotte war aber nicht wiedergekommen, und da 
die Diamanten offenbar zu den geſtohlnen Kronjuwe— 
len gehoͤrten, ſo wagte Charlot nicht, ſie auszuliefern, 
aus Furcht, man moͤchte glauben, er ſei bei dem 
Diebſtahle behuͤlflich geweſen, noch viel weniger aber, 

fie zu verkaufen, was ihn noch mehr kompromittirt 

haͤtte. Selbſt im Auslande war der Verkauf unmoͤg— 
lich; denn auf Requiſition des franzöfifchen Geſandten 
in England waren die hauptſaͤchlichſten Diamanten 
des Garde- Meuble eben in London wiedererhalten 
worden *). Charlot blieb alſo mit Fonds von 
250,000 Livres Rente im Elende, und ſo erklaͤrten 
ſich ſeine raͤthſelhaften Reden, die ſein Freund fuͤr 
Wahnſinn hielt. 

Demontville befand ſich wieder in derſelben Lage, 
wie ſein Freund; die Reſtauration kam, ohne daß er 
ſeine Schaͤtze in Geld verwandeln konnte. 


) Einem damals, wo ich mich noch in London befand, all— 
gemeinem Gerücht zu Folge, hatte Leonard, der ehemalige Fri— 
jene der Königin, dieſe Diamanten nach London gebracht. 
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Herr von Blacas d'Aulps war Minifter des koͤ— 
niglichen Hauſes, als endlich Demontrille beſchloß, 
aus ſeinem Schatze, den er nicht anders benutzen 
konnte, ein Pfand ſeiner Rechtſchaffenheit zu machen, 
in der Hoffnung, daß dieſe gezwungene Tugend auch 
ihre Belohnung erhalten werde. Er kam nach Paris, 
erhielt eine Audienz bei Herrn von Blacas, und er— 
ſuchte dieſen, ihm eine Audienz beim Könige zu ver— 
ſchaffen. Ich koͤnnte zwanzig Seiten mit dem Lobe 
fuͤllen, was der Miniſter unſrem Freunde aus der 
Picardie ertheilte; kurz, es wurde feſtgeſetzt, Letzterer 
ſolle die hohe Ehre haben, ſeiner Majeſtaͤt die Dia— 
manten am folgenden Tage zu uͤberreichen. 

Tags darauf ſah Blacas Demontrille wieder, 
lobte ſeine Treue und unterſuchte die Diamanten; 
allein der Koͤnig war wegen Staatsgeſchaͤften nicht 
ſichtbar. Das koſtbare Kaͤſtchen blieb in den Tuile— 
rien. Demontville kam den andern Tag wieder ins 
Schloß; diesmal war aber auch der Miniſter nicht 
zu ſprechen. Daſſelbe wiederholte ſich wohl zehnmal, 
und auf ebenſoviele Briefe erhielt unſer Freund aus 
der Picardie nicht eine Antwort. Als ſeine ſchwachen 
Mittel erfichöpft waren, mußte er am Ende zu Fuße 
und verzweiflungsvoll nach Abbeville zurückkehren. 
Welche Garantie konnte ihm aber auch die Vermitte— 
lung eines Hoͤflings bieten! 

Indeß ließ Demontville den Muth nicht ganz ſin— 
ken, ſondern fuhr unerſchrocken fort, zu ſchreiben. 
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Seine Beharrlichkeit hatte endlich einen vollkommenen 
Erfolg; der Aufbewahrer der 1792 geſtohlenen Kron— 
diamanten wurde naͤmlich zum Ritter der Ehrenlegion 
ernannt. 

Was den urſpruͤnglichen Diebſtahl betrifft, ſo 
glaube ich, wird keiner meiner Leſer an den geheim— 
nißvollen Sanskulotten geglaubt haben, der die im 
Garde- Meuble geftohlenen Diamanten gerade einem 
vom ehemaligen Hofe ernannten Beamten deſſelben 
zu verwahren gab. Nach meiner Meinung iſt es ziem- 
lich klar, daß Charlot zur Pluͤnderung beitrug, und 
wahrſcheinlich, daß er das Einſteigen der uͤbrigen Diebe 
beguͤnſtigte. Bedenkt man nun, daß ein Theil der 
Diamanten nach England geſchafft wurde, ſo wie daß 
der Friſeur Leonard, der gewoͤhnliche Agent der Emi— 
grirten, bei der Sache im Spiel war, ſo iſt der 
Schluß zu machen, daß die Kommun von Paris den 
Diebſtahl ganz gewiß nicht angeordnet hatte. Haͤtte 
ſie es gethan, wuͤrde das Ganze nicht ſo geheimniß— 
voll behandelt worden ſein. Dieſe Behoͤrde war zu 
kuͤhn, zu mächtig und hauptſaͤchlich zu ſehr vom Mies 
niſter Danton unterſtuͤtzt, um ſolche Umwege noͤthig 
zu haben. Die Kommun hatte ganz offen 3000 Men 
ſchen um's Leben bringen laſſen, und was war nach 
dieſer Gewaltthat der Raub der Kronjuwelen? 

Waͤhrend man die Diebe des Garde-Meuble ver— 
folgte, wurde zu Paris der Sieg von Valmy verkuͤn— 
det. Dieſe Schlacht, deren moraliſches Reſultat un— 
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ermeßlich war, würde fonft kaum der Erwähnung in 
den Jahrbuͤchern des Kriegs verdienen. Oft hörte ich 
Kellermann, als er Marſchall von Frankreich und Her— 
zog von Valmy geworden, uͤber dieſen Kampf, den 
er ein Scharmuͤtzel nannte, ſagen: „Ich glaube in 
meinem Leben zwanzig glaͤnzendere Treffen beſtanden 
zu haben, als jenes. Es gab dort weder Handge— 
menge noch Kavallerieangriffe, ſondern nur eine im 
paſſenden Augenblicke begonnene und vierzehn Stun— 
den lang gut unterhaltene Kanonade.“ — Wenn 
ſich nach dieſem unverdaͤchtigen Zeugniß der Held des 
Tags ſo wenig Ruhm zuſchreibt, ſo kann auf ſeine 
Untergebenen nur eine ſehr kleine Portion kommen. 
Der Herzog von Chartres, jetzt Koͤnig der Franzoſen, 
damals Generallieutenant im 21. Jahre, kommandirte 
die Stellung bei der Muͤhle vor Valmy, und hatte 
zum Adjutanten feinen Bruder, von Montpenſier. 
Folgendes ſagt Kellermann von beiden Offizieren in 
ſeinem Bericht an den Kriegsminiſter: „Verlegen uͤber 
die Auswahl, nenne ich unter denen, die großen 
Muth gezeigt, nur Herrn Chartres, und ſeinen Ad— 
jutanten, Herrn Montpenſier, deren ausnehmende Ju— 
gend ihre Kaltbluͤtigkeit bei einem der heftigſten Feuer 
ſehr merkwuͤrdig machte.“ — Abgeſehen von dem, 
was es von Courtoiſie hierin geben kann, muß man 
ſagen, daß die beiden Prinzen ſich damals wie wackere 
Soldaten benahmen; allein um ihre Theilnahme an 
einem, in ſtrategiſcher Hinſicht, faſt unbedeutenden 
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Kampfe in eine heroiſche Handlung zu verwandeln, 
iſt das enorme Teleſkop noͤthig, welches die ſouveraͤne 
Gewalt in die Haͤnde giebt, um Alles damit zu be— 
trachten, was das Leben der Könige angeht. 

Nach dieſer Schlacht traten die Preußen ihren 
Ruͤckzug an, der bald den Charakter einer Déroute 
annahm. 

Die Geſchichte hat uns nicht alle Urſachen und 
Einzelnheiten dieſes Ruͤckzugs mitgetheilt. So hat 
man nicht hinlaͤnglich erörtert, daß 1) der preußiſche 
General auf die Emigrirten rechnete, die ihm aber 
keine Huͤlfe leiſteten, und 2) auf den Proviant, den, 
wie dieſelben Emigrirten ſagten, die Einwohner in Ue— 
berfluß liefern wuͤrden, ſo wie 3) auf die faſt allge— 
meine Oeſertion der Linienregimenter, die ebenfalls von 
den Emigrirten verheißen worden. Dagegen fanden 
die Preußen ganz Frankreich auf den Beinen; Paris 
bildete ein Lager von 200,000 Mann unter ſeinen 
Mauern, und gab das Vorſpiel einer verzweifelten 
Gegenwehr, indem es im Innern die Anhaͤnger der 
äußern Feinde ermordete, ohne ſich um die wiederhol— 
ten Drohungen der letzteren nur einen Augenblick zu 
kuͤmmern. z 

Der Herzog von Braunſchweig begriff nun, daß 
er es nicht blos mit einigen tauſend Kindern zu thun 
habe, wie man ihm geſagt, ſondern mit einem ganzen 
Volke, das ſich entſchieden von der abſoluten Gewalt 
loögefagt, die er ihm wieder aufdringen wollte. Srie= 
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drich Wilhelm und fein General zoͤgerten; Dumouriez 
nahm eine gute Stellung bei St. Menehould, und 
nur noch ſehr wenig war nöthig, um den Muth der 
Eroberer zu daͤmpfen, und die heroiſche Hoffnung der 
Franzoſen zu entflammen. Dieſes Wenige war die 
Schlacht bei Valmy; der preußiſche Feldherr begriff 
vollkommen, daß ihm nur noch der Ruͤckzug uͤbrig 
ſei. — 

Folgendes iſt eine Epiſode des Ruͤckmarſches der 
Preußen, den Herr Thiers A maleriſch genug ge= 
ſchildert hat. 

Man verſetze ſich in die Zeit zu Ende des Sep— 
tembers, und erinnere ſich, daß der Feind inmitten 
der Weinberge der Champagne marſchirte. Natuͤrlich 
wurden die herrlichen Trauben im Uebermaß von den 
feindlichen Soldaten genoſſen, und dies gerade zur Zeit 
eines gaͤnzlichen Mangels an Lebensmitteln. Was 
hieraus folgte, bedarf keiner langen Erklaͤrung. Von 
allen Uebeln, die den menſchlichen Körper treffen koͤn— 
nen, ſteht aber keins mehr im Widerſpruche mit dem 
militärifchen Ruhme, als das fragliche, weil man es 
in Kriegszeiten als eine Wirkung der Furcht zu betrach— 
ten pflegt. Der tapfere Heinrich IV., der am Tage 
einer Schlacht gewohnlich das Ungluͤck einer ſolchen 
Indispoſition gehabt haben ſoll, huͤtete ſich daher ſehr, 
ſeinen wackern Genoſſen die unzeitige Ankunft dieſes 
demuͤthigen Gaſtes merken zu laſſen. 

Ich weiß nicht, was der Nachfolger des großen 
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Friedrich dachte, als er ſeine Soldaten, die kuͤrzlich 
noch fo prahleriſch hochmuͤthig waren, auf dem Ruͤck— 
zuge wohl zwanzigmal des Tags hinter jedem Bu— 
ſche der Champagne die unkriegeriſchſte aller Stellun— 
gen annehmen ſah. Die franzoͤſiſche Luſtigkeit benutzte 
ſchnell dieſen Zufall; in allen Staͤdten beſang man 
ihn, und es wurde dies einen Monat lang der uͤbliche 
Pontneuf. Den Refrain davon verſchweige ich jedoch, 
weil er die Natur mit einer Treue ſchildert, die ich, 
des Anſtandes wegen, nicht wiederholen darf. 

Unter dem Donner der Kanonen, womit der 
Sieg bei Valmy gefeiert wurde, verſammelte ſich der 
Nationalkonvent auf den Baͤnken, die ihm die geſetzge— 
bende Verſammlung abgetreten. Noch war dieſer Don— 
ner nicht verſtummt, als Collot d'Herbois auf die Tri— 
bune eilte, und folgende Worte ſprach: „Eine Be— 
rathſchlagung koͤnnen Sie nicht auf morgen, nicht auf 
dieſen Abend, keinen Augenblick verſchieben, ohne ge— 
gen die Nation treulos zu handeln, naͤmlich die, uͤber 
Abſchaffung des Koͤnigthums.“ 

Gregoire, konſtitutioneller Biſchof von Blois, der 
nach Collot d'Herbois die Tribune betrat, aͤußerte in 
einem bewegten Tone: 

„Gewiß wird Niemand von uns je vorſchlagen, 
in Frankreich das verhaͤngnißvolle Geſchlecht der Koͤnige 
beizubehalten. Nur zu ſehr wiſſen wir, daß alle Dy— 
naſtien nichts wie verzehrende Racen waren, die von 
Menſchenfleiſch lebten — — — — — — — “ 
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Bazire verlangte, ein fo wichtiger Gegenſtand 
folle in einem Augenblicke diskutirt werden, wo der 
Enthuſiasmus keinen Einfluß darauf haben konne. 
Grégoire aber erwiderte: „Wozu eine Diskuſſion, 
wenn Alles einig iſt? Die Koͤnige ſind in der mo— 
raliſchen Welt, was die Ungeheuer in der phyſiſchen. 
Die Höfe find Werkſtaͤtten der Verbrechen und Aſole 
der Tyrannen. Die Geſchichte der Koͤnige iſt das 
Martyrologium der Nationen.“ 

Der Antrag von Collot d'Herbois und Gregoire 
wurde am 21. September 1792 um drei Uhr Nach⸗ 
mittags mit allgemeinem Beifall votirt, und der Praͤ— 
ſident des Konvents, Pethion, ſprach beim Donner 
einer Artillerieſalve folgende Formel: 

„Der Nationalkonvent dekretirt, daß die konig— 
liche Wuͤrde in Frankreich abgeſchafft iſt.“ f 

So wurde das Zepter der Nachkommen des hei— 
nigen Ludwig zerbrochen, und die wegen des Siegs 
bei Valmy, zu dem ein Bourbon beigetragen 
hatte, abgefeuerten Kanonen ſchienen den Sturz des 
Throns der Bourbons zu feiern. 


re a 0 
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Mirabeau im Koth. — Talleyrand angeklagt; er taucht 
unter und kommt wieder zum Vorſchein, 


Das eigentliche Verdienſt hiſtoriſcher Memoiren iſt, 
ein treues Bild der Zeit darzuſtellen, um die es ſich 
handelt, und ernſte Dinge, ſowie Thorheiten, zu be— 
1 So lachte man, trotz alles Ungluͤcks, zu Ende 

des Septembers von 1792, und, wie der Leſer ſehen 
wird, mit Recht. 

Nach dem Siege bei Valmy erfuhr man naͤmlich 
zu Paris, daß ein Privatmann dieſer Stadt in den 
erſten Tagen des Auguſt ins Bureau der Oper ge— 
kommen war, um einen Auftrag zu erfuͤllen, der zu 
ſeltſam war, um nicht die Sache hier vollſtaͤndig mit— 
zutheilen. 

„Meine Herrn,“ begann der Agent, „ich komme, 
um den ganzen erſten Rang Ihrer Logen fuͤr die Vor— 
ſtellung am 15. dieſes Monats zu miethen.“ 

„äIJene Vorſtellung,“ erwiderte ihm ein Ange— 
ſtellter, „wird wahrſcheinlich nichts Außerordentliches 
darbieten, und es iſt ſelbſt noch nicht einmal beſtimmt, 
was gegeben werden ſoll; alſo begreife ich nicht ——“ 

„O! die Perſonen, fuͤr welche ich die Logen mie— 
the, kuͤmmert das aufzufuͤhrende Stuͤck wenig.“ 

„Dann begreife ich nicht, warum die Logen 
zwölf Tage vorher gemiethet werden, da dieſe Vorſicht 
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nicht einmal am Tage vor der Vorſtellung noͤthig ge— 
weſen, indem wir, unter den jetzigen Umſtaͤnden, lei- 
der nur zu viele leere Plaͤtze haben.“ 

„Das Alles naht ſeinem Ende,“ verſetzte ge— 
heimnißvoll der Miether der Logen, in der Meinung, 
daß er mit einem Anhänger der alten Regierung 
ſpreche. 

Der Angeſtellte ſchüttelte unglaͤubig den Kopf. 

„Den 14. dieſes Monats, Nachmittags, ſind 


unſre Leiden beendigt. Der Beweis iſt, daß ich jetzt 


Logen fuͤr unſre Befreier miethe.“ 
„Unſre Befreier!“ wiederholte der Kommis. 


„Woher kommen ſie denn?“ 


„Eine ſchoͤne Frage! — Von der Grenze; der 
Koͤnig von Preußen, der Herzog von Braunſchweig, 
die Grafen von Provence, Artois, der Prinz von 
Condé, der Herzog von Bourbon und Herr von Clair— 
fait mit ihren reſpektiven Generalſtaͤben werden den 14., 
zwiſchen 2 und 3 Uhr Nachmittags, in Paris ein— 
ruͤcken. Bis zur Mitte des naͤchſten Tags wird es 
genug Sanskulotten zu haͤngen geben; allein um 6 Uhr 
iſt Alles wieder beim Alten, und unſre Befreier wer— 
den nichts Beſſeres zu thun haben, als in die Oper 
zu gehen.“ 

„Alſo, mein Herr,“ fuhr der royaliſtiſche Agent 
fort, indem er einen großen Sack Thaler erklingen 
ließ, „nehmen Sie mein Geld an und ſtellen mich 
zufrieden. Sie ſehen, daß die Raͤcher des Throns in 
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klingender Muͤnze bezahlen. Noch elf Tage, und die 
Aſſignaten werden nur noch dazu dienen, die Pfeifen 
der Oeſtreicher und Preußen anzubrennen.“ 

Der Kommis der Oper war der Zukunft nicht 
gewiß genug, um die geringſte Bemerkung uͤber das 
eben Gehoͤrte zu wagen; allein er verſicherte, daß es 
noch am 15., früh, Zeit ſei, die Logen für die an— 
gekuͤndigten Befreier zu miethen. 

Uebrigens,“ fügte der Kommis mit boshaftem 
Laͤcheln hinzu, „wird man am 14. Auguſt fo viele 
Patrioten haͤngen, daß den 15. Platz genug in der 
Oper ſein wird.“ 

Der Agent bereute jetzt etwas ſeine e 
und entfernte ſich ohne Widerrede. 

Offenbar wiederholte der Kommis der Oper dieſe 
Anekdote, und man machte ſich in allen Salons dar⸗ 
über luſtig. Am Ende wurde aber die Direktion der 
Oper beſchuldigt, den Preis für die Logen angenom— 
men zu haben, und ſie wußte ſich nicht anders zu 
helfen, als das Publikum zu erſuchen, ſelbſt ihre 
Buͤcher einzuſehen, und 12,000 Livres, die beim No— 
tar Girard in der Straße St. Honors niedergelegt 
wurden, dem zu verſprechen, der Beweiſe gegen ſie 
finden koͤnne. 

Unterdeſſen wurde der Grund zur franzoſiſchen 
Republik raſch gelegt, zu raſch, als daß die Nation 
haͤtte auf ſeine Dauer rechnen koͤnnen. Noch war 
kein Monat nach Einſetzung des legiskativen und zur 
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gleich exekutiven Korps verfloſſen, als eine republika⸗ 
niſche Aera beſchloſſen wurde. Die neue Wahl aller 
adminiſtrativen und richterlichen Behoͤrden votirte man 
mit allgemeiner Akklamation; andere Dekrete verord— 
neten, daß alle mit den Waffen in der Hand ergrif— 
fene Emigrirte innerhalb 24 Stunden zu tödten waͤ⸗ 
ren, daß der Militairorden vom heiligen Ludwig abge⸗ 
ſchafft ſei, und daß ſtatt der Benennung Herr, oder 
Madame, der Titel Buͤrger und Buͤrgerin gebraucht 
werden ſolle. ö 

Man ging ſo weit, ſelbſt die herkoͤmmlichſten 
Dinge, wie die Eintheilung der Zeit und die Benen— 
nung der Jahreszeiten, zu aͤndern, und dieſer allge— 
meine Umſturz war ohne alle Diskuſſion beſchloſſen 
worden. Die einflußreichſten Mitglieder des Konvents 
waren uͤber die Mittel einig, wenn auch nicht uͤber 
ihre Abſichten; Alles, was zum Zwecke hatte, ohne 
Ruͤckkehr mit der Vergangenheit zu brechen, fand Bei⸗ 
fall bei Robespierre, Danton, Marat, Collot d'Her⸗ 
bois, Cambon, Chabot, Lecointre, Isnard, Laſource, 
Billaud-Varennes, Barrere, Couthon, Tallien, Bars 
ras, Carrier, Fouché, Merlin (de Douai), Thuriot, 
Bazire, Carnot, Vadier, Briſſot, Vergniaud, Pe 
thion, Genfonne, Guadet und einigen andern gewal— 
tigen Rednern, die fi) bei Eröffnung des Konvents 
der Tribune bemaͤchtigt hatten und auf die Repraͤſen⸗ 
tanten einen Einfluß uͤbten, deſſen ſich dieſe nicht of— 
fen zu entledigen wagten; denn man ſah ſchon, daß 
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der Schreck zu den redneriſchen Huͤlfsmitteln dieſer 
Partei gehoͤre, oder vielmehr dieſer Anhaͤufung von 
Parteien, die jedoch fir den Augenblick wenig ver— 
ſchieden waren. f 
Auch jener Prinz gehoͤrte zum Nationalkonvent, 
der offenbar hatte Koͤnig werden wollen, und noch 
dieſe Abſicht hatte. Als republikaniſcher Deputirter 
befand er ſich ziemlich weit vom geraden Wege zum 
Throne entfernt. Sah der unkluge Ehrgeizige nicht, 
daß ein Bourbon bei dieſem Spiele jeden Augenblick 
den Kopf riskirte? N 
Das Gluͤck ſchien unſre Waffen zu Anfange der 
Republik zu beguͤnſtigen. Die Preußen verließen ihre 
Hauptſtellung, das Lager von Lune, in der Nacht 
vom 30. September zum 1. Oktober. Der General 
Dampierre hatte es mit einer Brigade beſetzt gehabt. 
Eine Menge Soldaten hatte die Ruhr hier weggerafft, 
und man fand Alles voll todter Menſchen und Pferde; 
die Abtritte waren voll Blut, und die Franzoſen ſa— 
hen ſich genoͤthigt, dieſen infieirten Ort zu verlaſſen, 
nachdem ſie die Befeſtigungen ziemlich demolirt hatten. 
Dumouriez benahm ſich bei Gelegenheit der Aus— 
wechſelung der Gefangnen ſehr höflich gegen den Koͤ— 
nig von Preußen. Er wußte naͤmlich, daß der Mo— 
narch keinen Kaffee habe, und ließ ihm daher durch den 
mit jenem Geſchaͤft beauftragten Offizier zwölf Pfund 
uͤberreichen. — „Ihr General iſt ſehr liebenswuͤrdig,“, 
gab Seine Majeſtaͤt zur Antwort; „ſagen Sie ihm 
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meinen aufrichtigen Dank.“ — Der König machte 
dazu aber eine Miene, als wenn er daͤchte: „Er 
treibt ſeinen Spott mit mir, indem er fuͤr mein Deſ— 
ſert ſorgt, waͤhrend mir ſeine Armee keine Zeit dazu 
läßt.“ 

Unterdeſſen hob der Herzog von Sachſen-Teſchen 
die Belagerung von Lille auf, das ſeit zehn Tagen 
bombardirt worden war und ſich heldenmuͤthig verthei— 
digt hatte. Seine Bewohner, meiſt gute Schuͤtzen, 
brachten den Tag auf den Waͤllen hin und ſchoſſen 
nach oͤſtreichiſchen Koͤpfen; die Frauen trugen Muni⸗ 
tion in die Batterien, ſorgten fuͤr die Verwundeten, 
bildeten bei den von den feindlichen Geſchoſſen ange— 


ſtifteten Feuersbruͤnſten Reihen zu den Waſſerbehaͤltern 
und reichten die Eimer zu, und Alles unter dem Rufe: 


„Es lebe die Republik!“ In Paris ſang man nur 
den Ruhm der tapfern Bewohner von Lille, in dem 
100,000 feindliche Geſchoſſe 700 Haͤuſer in Aſchen- 
haufen verwandelt hatten. Aber die Buͤrger lagerten 
auf den öffentlichen Plaͤtzen und ſangen und tranken 
zu Ehren der Freiheit und Republik. Solchen Enthu— 
ſiasmus kennen nur Revolutionen. 

Die Preußen raͤumten um diefelbe Zeit Longwy 
und Verdun; der General Cuſtines nahm Mainz; 
Montesquiou beſetzte Chambery, Anſelme aber Nizza 
und Villefranche, kurz, von Suͤden bis Norden war 
das Gebiet der Republik von den Fremden geraͤumt. 
Eine Geſellſchaft Emigrirter, darunter der Graf von 


Provence und eine huͤbſche Auswahl von Komteſſen 
und Marquiſinnen, hatte ſich in Verdun verſammelt, 
ohne Zweifel um an den Huldigungen Theil zu nehe 
men, welche die dortigen Einwohner den Siegern dar— 
brachten. Waͤhrend dieſer Generalſtab der Toilette 
auf dem Boden weilte, der noch von des Helden 
Beaurepaire Blut rauchte, gab es nur Feſte und 
Koncerte. Der Marſch nach Paris ſollte bloß ein 
militaͤriſcher Spaziergang werden, wie ſie Ludwig XIV. 
machte, wo die Schoͤnheit allein ihrer Waffen bedurfte. 
Ein Longchamp von vierzig Stunden, eine Arena der 
Eleganz und en Manieren; — wie aller⸗ 
liebſt! 

Wie groß war daher die Verzweiflung der ge⸗ 
ſtrengen Herrn, als zu Verdun der eilige Ruͤckzug der 
Preußen bekannt wurde. Die Zukunft umduͤſterte ſich 
ploͤtzlich, man mußte an die Flucht denken, und hatte 
kaum Zeit, wieder einzupacken. Monſieur verließ die 
Stadt fo eilig, daß er fein Portefeuille vergaß, wel— 
ches eine Menge liebenswuͤrdiger Emigrantinnen nicht 
kompromittirte, weil ſie ſchon lange kompromittirt wa⸗ 
ren, — aber unwiderlegliche Beweife des Einverſtaͤnd— 
niſſes Ludwigs XVI. mit ſeinen Bruͤdern und den 
fremden Souverains lieferte. 

Dumouriez, der, wie er ſagte, den Ruͤckzug der 
Preußen durch feine Manöver bewirkt hatte, und der 
als einer der Befreier des Vaterlandes betrachtet wurde, 
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kam nach Paris, um die Gluͤckwuͤnſche feiner Mit— 
buͤrger in Empfang zu nehmen. 

Madame Roland verſichert in ihren Memoiren, 
der General ſei etwas verdrießlich daruͤber geweſen, 
ihren Gatten im Miniſterium zu finden, nachdem er 
ihn im Juni daraus vertrieben. Auf Dumouriez dieſe 
Schuld zu laden, ſcheint mir zu voreilig; aber gewiß 
iſt, daß der General ſehr verlegen war, als er ſich 
zum erſten Male im Salon der Madame Roland 
vorſtellte, wie ich vom Deputirten Freeine weiß, der 
an jenem Abende bei dem Miniſter war. 

„Dumouriez,“ erzaͤhlte er mir, „hielt einen 
ungeheuren Blumenſtrauß in der Hand, der ziemlich 
grotesk mit ſeinem großen Schnurrbarte und uͤbrigen 
militaͤriſchen Koſtuͤme kontraſtirte. Er näherte ſich 
der Frau vom Haufe und überreichte ihr fin duften— 
des Geſchenk ziemlich linkiſch, was jedenfalls von ſei⸗ 
ner Verlegenheit herkam; denn Niemand war weniger 
linkiſch, als Dumouriez.“ 

„Schoͤne Frau,“ begann der General, nach 
Kräften laͤchelnd, „ich bin entzuͤckt, Sie hier zu 
finden, und nie konnte das Gluͤck in ſeinen Launen 
mir eine angenehmere Ueberraſchung bereiten.“ 

„Und eine unvermuthetere,“ erwiderte die Ro— 
land, eben ſo aufrichtig laͤchelnd, wie der General. — 
„Von allen Launen des Gluͤcks ſcheint Ihnen viel- 
leicht die Ruͤckkehr Roland's zu den Geſchaͤften nicht 
die angenehmſte?“ 
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„Konnten Sie an meiner Aufrichtigkeit zweifeln?“ 

„Keineswegs, und in jedem Falle kann ich mich 
nur mit Stolz mit den Blumen ſchmuͤcken, die mir 
der Beſieger der Preußen zum Geſchenk macht.“ | 

Dumouriez antwortete hierauf mit einer tiefen 
Verbeugung, drehte ſich um und miſchte ſich unter 
die Geſellſchaft. 

Dieſer General wußte zu gut die Einfluͤſſe des 
Augenblicks zu beurtheilen, um zu vernachlaͤſſigen, 
fi) in den Jakobinerklub zu begeben, den National- 
konvent des Abends, der nicht weniger Anſehen hatte, 
als der andere. Danton war damals Praͤſident davon. 
Dieſer Mann von einer Energie ohne Gleichen hatte 
die Bewunderung des Volks erworben, und, wie ich 
hier erklaͤre, Frankreich gerettet. Er allein vielleicht 
verlor den Muth nicht, als die Preußen bis Chalons 
gekommen waren, und widerſprach der Verſetzung der 
Nationalverſammlung und der Gefangnen des Tem— 
pels hinter die Loire, eine Maßregel, welche den Muth 
der Pariſer geſchwaͤcht und die Thore ihrer Stadt 
dem Feinde geoͤffnet haben wuͤrde. 

Die erwähnte ſchnelle Entwickelung der nationa— 
len Huͤlfsmittel und uͤberhaupt jenen Enthuſiasmus 
des Volks, deſſen heilſames Reſultat ſich kaum er— 
warten ließ, verdankte man einzig Danton. Ohne 
Zweifel wird die Nachwelt in ihm den Urheber der 
Metzeleien des Septembers verdammen, weil zu vie— 
les Blutvergießen die dringenden Beduͤrfniſſe jener Zeit 
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in der jetzigen in Schatten geſtellt; allein die Ehre, 
Frankreich vor den Verheißungen des Herzogs von Braun— 
ſchweig bewahrt zu haben, wird ſie ihm nicht nehmen. 

Danton praͤſidirte alfo, wie erwähnt, den Jako⸗ 
binerklub, als Dumouriez ſich dort vorſtellte, und be— 
gann, nachdem man dem General die Ehren der Sitzung 
bewilligt: 

„Bürger General, eine große Laufbahn offnet 
ſich vor Ihnen. Möchte die Pike des Volks das Zep— 
ter der Koͤnige zerbrechen, und moͤchten vor der rothen 
Muͤtze, womit die Geſellſchaft Sie beehrt, die Kronen 
fallen.“ — Ein anderer Redner, Collot d'Herbois, 
glaubte einen ſeltſamen Zuſatz zu den Worten des 
Praͤſidenten machen zu muͤſſen, und ich kann nicht 
umhin, dieſe oraterifche Wendung zu erwähnen, die 
den im Jakobinerklub herrſchenden Ton charakteriſirt. 
„General,“ rief Collot, immer noch Komoͤdiant, ob— 
gleich Deputirter, „Du wirſt Bruͤſſel erobern, wo 
ſich meine Frau befindet. Kuͤſſe ſie.“ Einige Wo— 
chen nachher nahm Dumouriez Bruͤſſel; allein er ver— 
gaß Collot's Auftrag zu erfuͤllen oder kuͤmmerte ſich 
nicht darum. 

Als der General an dieſem Abend wieder nach 
Hauſe kam, fand er einen Brief mit der Ueberſchrift: 
„Der Redner der Sanskulotten und des Menſchen— 
geſchlechts dem Generale der Sanskulotten.“ — Das 
Schreiben war lang, und ich will hier nur den Haupt- 
inhalt erwähnen, Anacharſis Clootz, den man ohne: 
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Zweifel erkannt haben wird, ſuchte Dumouriez von 
der Nothwendigkeit zu uͤberzeugen, die verſchiedenen 
Parteien zu dem gemeinſchaftlichen Zwecke der Befeſti-⸗ 
gung der Republik zu vereinigen. Der Redner des 
Menſchengeſchlechts ſchloß mit den Worten: „Mit 
buͤrgerlicher Zwietracht iſt an kein Nationalgluͤck zu 
denken; Rom ging unter, weil es die Werkzeuge ſei— 
nes eignen Ruhms untergruben. Ahmen wir der 
ewigen Stadt nur in ihren Triumphen nach.“ 

Dumouriez uͤberſchrieb ſeine Antwort: „Der Ge— 
neral der Sanskulotten dem Redner der Sansku— 
lotten.“ b 

„Die Waffen der franzoͤſiſchen Republik haben 
über die aͤußern Feinde triumphirt; moͤchten wir kuͤnf⸗ 
tig keine innern mehr haben. Jeder buͤrgerliche Zwie— 
ſpalt muß ſchnell beſeitigt und kuͤnftig nur auf Sachen, 
nicht auf Perſonen geſehen werden. Der Liebe zum 
Vaterlande und dem allgemeinen Wohle muß jedes 
Privatintereſſe, jede Regung von Privatrache weichen. 
Unſer Ziel iſt die allgemeine Republik, indem wir 
den Voͤlkern das Gluͤck und die Wohlfahrt der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Republik zeigen, die Fruͤchte der Weisheit einer 
guten Regierung, wo die verſchiedenen Gewalten ſtreng 
geſondert und mit Kraft wirken.“ 

„Fahre fort in Deinem edlen Beſtreben, Redner 
des Menſchengeſchlechts; donnere gegen die Vorurtheile 
und den Fanatismus; erleuchte die ſchwachen Sterb— 
lichen, und mache fie gefuͤhlvoll und tugendhaft. 
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Möge brüderlihe Gemeinſchaft der Reiz unſtes Da— 
ſeins und das Band werden, das alle Herzen um— 
ſchlingt. — Das iſt die ſanfte Philoſophie der Natur; 
warum doch muß fie mit Kanonen und Bayonnetten 
begruͤndet und vertheidigt werden!“ 

Fiele jetzt eine ſolche Korreſpondenz Herrn Jules 
Janin in die Haͤnde, wie wuͤrde er die Leſer ſeines 
Blattes mit dieſen ſchwuͤlſtigen Deklamationen ergoͤtzen 
und wie wuͤrden die ſcharfen Zaͤhne ſeiner Kritik die— 
ſes Pathos zerfleiſchen, das unfre guten Väter in der 
Aufrichtigkett ihres Patriotismus bewunderten. Der 
Brief von Clootz und die Antwort des Generals, die 
in unſrer allgemein litterariſchen Zeit Stoff zu Epi⸗ 
grammen und Vaudevilles geben wuͤrden, wurden von 
den Beſuchern der Café's Foy und Zopi bewundert, 
und nahmen ſogar die Aufmerkſamkeit der hungerigen 
Gäſte von Meot in Anſpruch. — Allerdings fehlte, 
wird die Zeit beruͤckſichtigt, jenen Briefen nur eine 
Kleinigkeit, naͤmlich — daß ſie aufrichtig gemeint 
waren. 

In den erſten Tagen des Oktobers kamen zu Pa— 
ris Briefe vom franzoſiſchen Geſandten in Konftantie 
nopel an, welche meldeten, wie der Großherr die 
Nachricht von Errichtung der franzöſiſchen Republik 
aufgenommen. Mein Vater ſandte uns eine Kopie 
von dieſen Briefen, welche ſehr weitlaͤufig waren, 
nach London, und ich bin dadurch in Stand geſetzt, 
die Sache, ſo zu ſagen, dramatiſch darzuſtellen. 
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Der Herr der Glaͤubigen befindet ſich in ſeinem 
Serail, hat geſpeiſt, verdaut gut, raucht feinen Ro- 
ſentabak und liegt nachlaͤſſig auf einer Ottomane aus— 
geſtreckt. Der Großvezier tritt mit dem Geſandten 
der Republik ein. Der Sultan läßt ſich nicht ſtoͤren; 
denn der Großvezier iſt ſein erſter Sklave, und der 
Geſandte einſtweilen nur ein Chriſtenhund, den er je— 
doch in einer vorhergehenden Audienz feiner beſondern 
Achtung verſichert hat. Ich uͤberhebe mich der Da— 
zwiſchenkunft des Dellmetſchers und berichte direkt. 

„Großer Sultan,“ begann der Botſchafter, 
„die koͤnigliche Wuͤrde iſt in Frankreich abgeſchafft.“ 

„Was ſagen Sie?“ 

„Die Franzoſen haben ihren Koͤnig wegen ſeiner 
Treuloſigkeit am 21. September abgeſetzt, und regieren 
ſich jetzt ſelbſt.“ 

„Und Ludwig XVI., “ erwiderte der Sultan, 
haſtig den Dampf aus fenen Munde blaſend, „der 
ſchwache Ludwig hat nicht jedem n Deputirten die 
ſeidene Schnur geſchickt?“ 

„Nein. Die öftreichifchen und ER Gene⸗ 
rale wollten uns zwar Alle haͤngen laſſen; allein ſie 
mußten ſchnell wieder umkehren. Dem Könige ſelbſt 
fehlte es zwar nicht an gutem Willen dazu; allein es 
wollte ſich Niemand des Auftrags unterziehen.“ 

„Moͤglich,“ verſetzte der Sultan, und blies mit 
mehr Ruhe den Dampf von ſich. „Jetzt giebt es 
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alſo ein Volk in Frankreich; die Unterthanen, die ſich 
zum Volke gemacht, ſind ſchwer zu regieren.“ 

„Der Nationalkonvent hat mich beauftragt, Ih— 
nen dieſe wichtige Veraͤnderung zu notificiren.“ 

„Was iſt der Nationalkonvent?“ 

„Eine Regierung von etwa 700 Perſonen.“ 

„Wenn jede derſelben nur eine gute Idee hat, 
ſo iſt Ihr Land ſehr gut regiert; findet aber nur bei 
der Haͤlfte das Gegentheil ſtatt, ſo haben Sie eine 
ſchlechte Regierung. Uebrigens ſehe ich in dem Allen 
nichts, was meine freundſchaftlichen Verhaͤltniſſe zu 
Frankreich ſtoͤren koͤnnte; im Gegentheil danke ich dem 
Propheten dafuͤr; Ihre Republik wird wenigſtens keine 
Erzherzogin von Oeſtreich heirathen.“ 

Mein Vater hatte am Rande der Kopie bemerkt: 


„Dieſe Aeußerung ſcheint mir zu franzoͤſiſch, um tuͤr— 


kiſch zu ſein.“ 

Unter allen Feſten, die man Dumouriez zu Pa— 
ris gab, zeichnete ſich das des Fraͤulein Candeille, ei— 
ner Schauſpielerin des Theatre Frangais, ſowohl durch 
ſeine Pracht, als durch eine ſeltſame Epiſode aus. 
Talma war einer der Anordner dieſes Feſtes, wo man 
nur Edles und Geſchmackvolles bemerkte. David, der 
andere Anordner, hatte es antik eingerichtet wiſſen 
wollen; allein Talma machte ihm bemerklich, daß die 
Art, wie die Griechen und Roͤmer getanzt, faſt ganz 
unbekannt ſei, und daß außerdem unſere ſchoͤnen Pa— 
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riſerinnen bei dem Banket, welches das Feſt befchlies 
ßen ſollte, liegend ſehr uͤbel verdauen wuͤrden. David 
gab dieſem Scherze nach, und die antiken Formen 
zierten fuͤr jetzt nur den Rand des Programmes. Vier 
Jahre ſpaͤter waren ſie in unſern Salons allgemein. 

Inmitten des Feſtes wurde Dumouriez gemeldet, 
eine Deputation der Jakobiner wuͤnſche ihn zu ſpre— 
chen. Der General meinte, ſie ſolle hereinkommen, 
nachdem er zuvor Fraͤulein Candeille um Erlaubniß 
gefragt. 5 

Sofort naͤherten ſich die Deputirten Marat, 
Bentabole und Montaut, deren duͤſtres Aeußere von 
der allgemeinen Luſtigkeit ſehr abſtach. 

„Wir kommen,“ begann Marat zornigen Blicks, 
„von Dir im Namen des Volks, Deines Souverains, 
Rechenſchaft zu fordern wegen der Gewaltthaͤtigkeit, 
die Du Dir gegen achtbare Buͤrger des Bataillons 
von Paris erlaubt.“ 

„Sie ſind Marat,“ erwiederte Dumouriez, den 
Deputirten mit veraͤchtlichem Blick meſſend. 

„Die guten Buͤrger reden ſich mit „Du“ an,“ 
unterbrach Marat haſtig den General. 

„Das Du iſt ein Zeichen der Freundſchaft,“ er⸗ 
wiederte trocken Dumouriez. „Ich liebe Sie nicht, 
und habe uͤbrigens nichts mit Ihnen zu reden.“ Dann 
fuͤgte der General, zu den beiden andern Deputirten 
gewendet, hinzu: „Obgleich im Ballſaal ein ziem⸗ 
lich unpaſſender Ort zu dergleichen Eroͤrterungen iſt, 
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und ich Ihnen nicht das Recht zugeſtehe, mich zur 
Rechenſchaft zu ziehen, ſo will ich Ihnen doch ge— 
nuͤgen.“ 

„Die achtbaren Buͤrger, die Sie eben gegen 
mich erwaͤhnt, haben zu Rethel vier gefangene Emi— 
grirte ermordet, und dadurch nicht allein das Voͤlker— 
recht, ſondern auch unſere Geſetze frech verletzt. Das 
Dekret vom 9. Oktober verordnet allerdings, daß die 
mit den Waffen in der Hand gefangenen Emigrir— 
ten getoͤdtet werden ſollen; allein nicht eher, bis eine 
Kommiſſion von fuͤnf, aus dem Generalſtabe der Ar— 
mee gewaͤhlten Mitgliedern unterſucht hat, daß es wirk— 
lich Emigrirte ſind, und daß ſie gegen Frankreich ge— 
dient haben. In dem betreffenden Falle war nichts 
der Art geſchehen, und man weiß jetzt noch nicht,“ 
rief Dumouriez mit verſtaͤrkter Stimme, „ob die vier 
Ermordeten wirklich zur Emigration gehörten, oder 
nicht. Ich habe alſo dem General Beurnonville bes 
fohlen, das Bataillon der Foͤderirten, das die Mörder 
enthielt, zu entwaffnen, deſſen Fahne an die Sektion 
zuruͤckzuſchicken, die ſie ihm geſchenkt, und ihnen dann 
zu verzeihen, wenn er es fuͤr gut halte.“ 

„Die Foͤderirten haben ſich auf die Kniee gewor— 
fen, vierzig Schuldige ausgeliefert, und ſind bei der 
Armee geblieben, wo ſie ſich jetzt ſehr gut auffuͤhren.“ 

„Die Andern ſind fortgeſchickt worden, und nach 
Paris gekommen, um ſich zu beklagen. Einer von 
ihnen, Namens Pulloy, gehoͤrt zum Jakobinerklub; 
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man hat ihm aufs Wort geglaubt, und der angebliche 
Volksfreund, der jeden Morgen das Publikum durch 
ſein ſchmutziges Journal taͤuſcht, hat dieſe Gelegenheit 
benutzt, um ſeine Feindſchaft gegen mich laut werden 
zu laſſen.“ 

„Das iſt die Wahrheit, Buͤrger, die ich blos 
mitgetheilt habe, um ſie zur Kenntniß der ehrenwer— 
then Geſellſchaft zu bringen, die hier verſammelt iſt, 
und aus keinem andern Grunde. — Buͤrgerin Can— 
deille,“ fuhr der General mit dem lebhafteſten und 
zugleich uͤberraſchendſten Uebergange des Tons fort, „ich 
habe die Ehre, Sie zu erinnern, daß Sie mir fuͤr 
den naͤchſten Contretanz Ihre Hand verſprochen haben.“ 

Die Deputirten der Jakobiner entfernten ſich be— 
ſchaͤmt; allein in der Folge wird man ſehn, daß die 
Jakobiner dieſe Demuͤthigung ihrer Deputirten nicht 
vergaßen. Manat dachte ſeitdem auf Rache, und der 
Grund dazu wurde noch auf eine beſondere Art ver— 
mehrt. \ 

Kurz nach dem Ball bei der Candeille begegnete 
der Volksfreund auf dem Pont-Neuf dem Oberſten 
Weſtermann, der den Sturm auf die Tuillerien, am 
10. Auguſt, meiſtens geleitet hatte, und der jetzt zu 
Dumouriez's Armee gehoͤrte. Marat hatte in ſeinem 
Journale geſagt, daß Weſtermann bei der Armee das 
hauptſaͤchlichſte Werkzeug der Betruͤgereien ſeines Ge— 
nerals ſei: Der Oberſt ſuchte lange den Urheber die— 
ſer Verlaͤumdung, und ohne ihn je geſehen zu haben, 
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erkannte er ihn an der Haͤßlichkeit, worin nur Wenige 
mit ihm verglichen werden konnten. Nachdem er ſich 
jedoch Gewißheit verſchafft, daß er wirklich den nur 
zu bekannten Marat vor ſich habe, ertheilte er ihm 
eine Tracht der kraͤftigſten Stockſchlaͤge. Weſtermann 
war ſechs Fuß groß, und von verhaͤltnißmaͤßiger Kor— 
pulenz; man wird es alſo ſehr natürlich finden, daß 
ſich unter den Voruͤbergehenden kein Ritter fand, der 
den Deputirten zu vertheidigen Luft hatte. Bemerkt 
muß werden, daß Marat, trotz ſeiner cyniſchen Po— 
pularitaͤt, nicht beliebt war; man wußte faſt allge- 
mein, daß er ſich vor dem 10. Auguſt an den Hof 
verkauft hatte. N 

Dennoch tadelte Dumouriez ſehr dies Benehmen 
Weſtermann's gegen einen Deputirten, indem er ihm 
bemerklich machte, daß dergleichen die Armee in der 
Meinung der Bürger herabſetzen Fonne, 

„Mein General,“ verſetzte Weſtermann, „ich 
kann verſichern, daß man uns im Kriegsminiſterium 
nicht das Beiſpiel der angenehmen Manieren und der 
Urbanität giebt. Geſtern war ich in den Bureaux, 
und fand dort das vollſtaͤndigſte Quodlibet. Seit der 
Bürger Pache an Servan’s Stelle gekommen iſt, weiß 
man nicht mehr, an wen man ſich wenden ſoll, um 
ſchnell abgefertigt zu werden. Die Bureaux find eben 
ſo viele Klubs, wo man in der rothen Muͤtze arbei— 
tet, und alle Welt Du nennt, ſelbſt den Miniſter. 
Pache affektirt den groͤbſten Cynismus; ich habe ihn 
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in Weſte, Pantoffeln und ohne Halsbinde, bei wel— 
cher Gelegenheit ſich ein ſehr ſchmutziger Hemdekragen 
zeigte, Generalen Audienz geben ſehen. Seine Töchter 
durcheilten die Volksgeſellſchaften von Paris, miſchten 
ſich unter die Trinker in den Schenken, und verlang— 
ten den Kopf Ludwigs XVI. Man verletzte zwar den 
Anſtand nicht gegen ſie; allein weniger, weil ſie dem 
Kriegsminiſter angehoͤrten, als wegen ihrer ausnehmen— 
den Haͤßlichkeit.“ 

„Das Departement des Kriegs iſt eine Zwitter— 
verwaltung; die obern Beamten haben dort ihre Frauen, 
oder Maitreſſen mit angebracht, um die Beſoldung zu 
verdoppeln. Sie ſehen in den dortigen Bureaux Anz 
geſtellte mit wattirten Weſten und ausgeſtopften Huͤf— 
ten, um das Geſchlecht zu verbergen. Alles das 
ſpricht, ſingt, fraterniſirt, und arbeitet nicht, außer 
wenn's gilt zu eſſen und zu trinken; Wurſt und 
Schinken ſind dort in Permanenz. Sie ſehen alſo, 
mein General, daß unſre Armeen drollig adminiſtrirt 
werden, und daß uns in keinem Falle die Beiſpiele 
von dorther kommen koͤnnen.“ 

Dumouriez verließ mit ſeinen Offizieren Paris 
gegen Ende Oktobers. Unmittelbar nach der Ruͤckkehr 
des Generals zur Armee begann der belgiſche Feldzug, 
und den 24. hatten die franzoͤſiſchen Vorpoſten dieſelbe 
Stellung bei Quivérain inne, wo Biron die Feind— 
ſeligkeiten ſo ungluͤcklich eroͤffnet hatte. 

Ein auf Antrag von Garnier de Saintes gege— 
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benes, ſtrenges Geſetz ging dieſer militäriſchen Bewe- 
gung voraus. Mittelſt Dekrets des Nationalkonvents 
vom 23. Oktober wurden naͤmlich die Emigrirten fuͤr 
immer vom franzoͤſiſchen Boden verbannt, und alle, 
ohne Unterſchied des Alters und Geſchlechts, die es 
verſuchen wuͤrden, nach Frankreich zuruͤckzukehren, mit 
dem Tode bedroht. Dieſe Maßregel ließ ſich durch 
die Umſtaͤnde rechtfertigen; im Augenblicke naͤmlich, 
wo die Nation definitiv mit der Monarchie brach, 
wurde es zur Ausführung des angenommenen Sy— 
ſtems nothwendig, daß ſtrenge Geſetze den Intriguen 
ein Ende zu machen ſuchten; welche die Emigrirten 
theils mit ehemaligen Untergebenen, theils mit den Re— 
bellen der Vendée noch immer unterhielten. ö 

Die Emigrirten zählten mit Recht die Vendce 
zu ihren erſten Mitteln, ihre Abſichten auszufuͤhren; 
ſeit dem September hielt eine ſtarke Anzahl Inſurgen— 
ten den Diſtrikt von Chätillon (im Departement 
Deur-Sövred) beſetzt, wo ihr Fanatismus von den 
widerſpenſtigen Prieſtern unterhalten und genaͤhrt wurde. 
Man hatte ſie uͤberredet, daß ſie mit geweihten Waf— 
fen, Kreuzen, Skapulieren u. ſ. w. die Sanskulotten 
beſiegen wuͤrden, und keine Kugeln zu fuͤrchten brauch— 
ten, ſo wie daß die, welche wegen ihrer Suͤnden 
den Tod faͤnden, am dritten Tage wieder aufleben 
wuͤrden. 

Wie aber ließ ſich erklaͤren, warum der Juſtiz- 
miniſter Garat vor dem Nationalkonvent die Septem- 
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bergraͤuel an demſelben 23. Oktober zu rechtfertigen 
ſuchte? Alle Welt ſchrieb ſie der Inſurrektion zu, 
die oft nuͤtzlich, nie aber geſetzlich iſt, ſonſt müßten 
alle unſere Geſetzbuͤcher verbrannt und wir unter je— 
nem natuͤrlichen Geſetz bleiben; der Miniſter beging 
alſo eine große Albernheit, daruͤber ans erklären zu 
wollen. 

Beim Toben politiſcher Stuͤrme werke die 
Muſen, zumal die, welche ſich mit fanften Empfins 
dungen naͤhren. Demnach gab es wenig dramatiſche 
Neuigkeiten, als der Grund zur Republik gelegt wurde. 
Dennoch wurden auf dem Theater der Straße Feydeau 
zwei neue Opern von Demouſtier, unmittelbar nach 
einander gegeben, naͤmlich: „Le Paria und la Chau- 
mière Indienne.“ Die letztere Oper war die Fortſetzung 
der erſteren. Die nobeln und ſo philoſophiſchen Ideen 
des Romans waren hier durch eine Liebesintrigue, 
etwa in der ſo zu ſagen geiſtreich faden Manier des 
Verfaſſers der Briefe an Emilien, ziemlich ſchlecht er— 
ſetzt. Als Caſimir Delavigne ſpaͤter ſeine Tragoͤdie 
„der Paria“, ſchrieb, war er mehr von den Schoͤn— 
heiten eines ſolchen Modells durchdrungen. 

Gavaux, Schauſpieler deſſelben Theaters, hatte die 
Muſik zu den beiden Opern geliefert. Man tadelte, 
daß er ſein Orcheſter mit ungeordneten Details uͤber— 
laden und ohne merkliche Intention complicirt habe, 
ſowie, daß es den Melodien oft an beſtimmter Be— 
grenzung und durchgehender Verarbeitung fehle. We— 
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niger waren dieſe Maͤngel in der Kompoſition der 
„Deux Suisses“ zu bemerken. 

Madame Scio und Herr Gavaux wurden in 
beiden Stuͤcken lebhaft applaudirt. 

Eine kleine Oper von Sedaine, Basile betitelt, 
die am 22. Oktober im italieniſchen Theater gegeben 
wurde, wuͤrde ich mit Stillſchweigen übergehen, hätte 
nicht Grétry die Muſik dazu geliefert, was fie auf 
einige Zeit vor der Vergeſſenheit bewahrte. Die unter 
dem Namen der Hochzeit des Gamache bekannte Epi— 
ſode aus „Don Quixote“ lag der Oper zum Grunde, 
nur daß Sedaine ſtatt des Ritters einen armen, aber 
ſehr ſtolzen Edelmann eingefuͤhrt hatte, der das Hand— 
werk eines Barbiers trieb und mit dem Degen an der - 
Seite rafirte. Das Publikum fühlte dieſe Anſpielung 
auf die Induſtrie der Emigrirten und applaudirte. 
Die Muſik war anmuthig, wie Alles von Gretey, 
und reich an Melodie, allein zu mager an Orcheſter 
oder Inſtrumentation. 

Dieſe theatraliſchen Produkte beſchaͤftigten aber 
das Publikum zu Anfange Novembers nur wenig, 
indem vor der Nationalverſammlung ein ungeheures 
Drama eroͤffnet wurde. Louvet, der Verfaſſer des 
Faublas, ein eben ſo anmuthiger Romanſchreiber als 
kraͤftiger Deputirter, warf im Namen der Gironde den 
erſten Brand ins Lager der Jakobiner. Er beſchul— 
digte naͤmlich Robespierre, nach der Diktatur zu ſtre— 
ben, und zwar mittelſt der blutigen Sophismen Ma— 


— 218 — 


rat's und hauptſaͤchlich mit Huͤlfe der Banditen, ſei— 
ner Gardes du korps, wie Louvet ſagte, die, mit 
großen Stockdegen bewaffnet, ihn ſtets eskortirten 
und alle ihm feindliche Deputirte bedrohten. Louvet 
ſchloß ſo: 3 

„Robespierre, ich klage Dich an, feit lange die 
aufrichtigſten Patrioten verlaͤumdet, die Deputirten der 
Nation und ihre Autoritaͤt herabgeſetzt, und Erſtere ver— 
folgt zu haben. Ich klage Dich an, daß Du Dich 
zu einem Gegenſtande der Verehrung gemacht, und 
geduldet haft, daß man in Deiner Gegenwart geaͤu— 
ßert, Du waͤrſt allein tugendhaft und faͤhig, das Va— 
terland zu retten. Ich klage Dich an, durch alle moͤg— 
liche Intriguen die Wahlverſammlung des Departe— 
ments von Paris tyranniſirt zu haben. Endlich gebe 
ich Dir Schuld, offen nach der hoͤchſten Gewalt zu 
ſtreben, was die nur erwaͤhnten Thatſachen und Dein 
ganzes Benehmen beweiſen, die Dich lauter verklagen, 
als ich es kann.“ 

Rebecqui und Barbaroux unterſtuͤtzten dieſen An— 
trag. „Die Partei, welche nach der Diktatur ſtrebt,“ 
rief Erſterer, „iſt offenbar die Robespierre's. Wir 
wußten das zu Marſeille, und ſind deshalb hierher 
gekommen, um dieſe Raͤnke zu vereiteln.“ — „Ich 
unterſchreibe die Anklage gegen Robespierre,“ begann 
Barbaroux. „Wir waren vor und nach dem 10. Au— 
guſt zu Paris; man beſchied uns zu Robespierre, 
ſagte uns, ihm, als dem Populaͤrſten, muͤßten wir 
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uns anſchließen, und der Buͤrger Panis bezeichnete ihn 
namentlich zum Diktator.“ 

Robespierre's Vertheidigung war lang, aber un— 
geſchickt; feine Rede von ermuͤdender Weitlaͤuftigkeit, 
uͤberzeugte nur ſeine Freunde. Indeß ſchien er zu trium— 
phiren, wozu ein ausgewaͤhltes Publikum auf den 
Gallerien mit beitrug und deren tumultuariſche Ak— 
klamationen erlangten den Uebergang zur Tages— 
ordnung. 5 a Bu 

So begann der Kampf zwiſchen den beiden gro— 
ßen Parteien im Nationalkonvent, den Jakobinern und 
der Gironde, der ſich mit Ausrottung der letztern 
endigte. i | 

In Bezug auf Robespierre's Anklage will ich 
hier Einiges mittheilen, was etwas Licht uͤber die noch 
wenig klaren Plaͤne dieſes beruͤchtigten Mannes ver— 
breiten kann. Weder er, noch ſein Genoſſe Marat 
wirkten am 10. Auguſt mit, und faſt zu derſelben 
Zeit waren des Letzteren Diatriben ans Schloß ver— 
kauft. Bei den Metzeleien im September verſchwan— 
den Beide abermals, und wie ſie im Auguſt den Hof 
geſchont, fehonten fie jetzt deſſen Anhänger, Louvet 
ſprach in ſeiner Anklage von geheimnißvollen Diebereien, 
was ſich offenbar auf die Beraubung des Garde— 
Meuble und die Raͤubereien bezog, welche kurz vorher 
in den Straßen ſtattfanden. Ein Theil der Diaman— 
ten fand fi in London bei Royaliſten wieder, und 
jenen andern Theil davon, der in den Haͤnden eines 
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ehemaligen Beamten der Krone geweſen, erhielt be— 
kanntlich 1814 ein Miniſter Ludwigs XVIII. Um 
nun eine Art von Zuſammenhang in das Ganze zu 
bringen, erwaͤhne ich, daß Ludwig XVIII. der Schwe— 
ſter Robespierre's eine Penſion aus ſeinem Schatze 
zahlen ließ. Ebenſo bewilligte er dem Terroriſten Pa— 
nis eine Penſion, demſelben, der 1792 Robespierre 
zum Diktator vorſchlug. 

Den Kommentar hierzu moͤgen Andere geben; 
meine Anſicht ſteht feſt, obgleich ich ſie Niemand auf— 
zwingen will. 5 
Zwei große Ereigniſſe machten bei dem Streite 
der Jakobiner und Girondiſten eine Diverſion; naͤm— 
lich der Sieg bei Jemappes, den man am 6. erfuhr, 
und der Prozeß Ludwigs XVI. Valazé de l'Orne und 
Mailhe von der obern Garonne waren des Koͤnigs erſte 
Anklaͤger. 

Was ſich auf den Prozeß Ludwigs XVI. bezieht, 
werde ich zu Anfange von 1793 zuſammen mitthei— 
len. Jetzt kehre ich zum Siege bei Jemappes zu— 
ruͤck, der theuer erkauft war, indem Dumouriez ges 
woͤhnliche Feldherrnklugheit bei Seite ſetzte, und den 
Sieg mit Aufopferung vieler braven Soldaten erzwang. 
Dieſer Feldherr, begierig nach einem Ruhme, deſſen 
Grund und Anwendung ſpaͤter verdaͤchtigt wurden, 
gab in dieſer Schlacht das erſte Beiſpiel einer Ver— 
ſchwendung von Blut, welches in den Kriegen der 
Revolution und des Kaiſerreichs nur zu ſehr nachge— 


ahmt wurde. Dumouriez ſah zu Jemappes nur ein 
großes Nefultat vor ſich, und wirklich uͤberlieferte ihm 
der Erfolg dieſes Tags Belgien. 


Der General Egalite, jetzt König der Franzoſen, 
kommandirte zu Jemappes eine Diviſion des Cen— 
trums. Folgendes erwaͤhnt Dumouriez von ihm in 
ſeinem Bericht: „Die Generale Beurnonville und 
Egalité ſchlugen mir ſchon laͤngſt vor, die Feinde 
mit dem Bayonnette anzugreifen.... Das Centrum 
lief Gefahr.... Ich ſandte alſo den General Ega— 
lité dahin, der durch feine beſonnene Tapferkeit ſehr 
ſchnell die Kolonnen wieder ſammelte und ſie zur 
zweiten Linie der Verſchanzungen fuͤhrte. Alle Gene— 
rale und hauptſaͤchlich der General Egalite haben in 
Leitung der Truppen die größte Umſicht bewieſen.“ 


Ich glaube nicht das Geringſte aus Dumouriez 
Bericht weggelaſſen zu haben, was den ſogenannten 
General Egalité angeht, und denke fuͤr einen durch 
das koͤnigliche Veto wider das Geſetz, welches die kai— 
ſerlichen Beförderungen von 1815 beſtaͤtigte, doppelt 
benachtheiligten Offizier gewiſſenhaft genug geweſen 
zu ſein. 

Der Sieg bei Jemappes wurde in ganz Frank— 
reich mit hoher patriotiſcher Begeiſterung gefeiert, und 
der Nationalkonvent dekretirte, „Dumouriez habe ſich 
ums Vaterland wohlverdient gemacht.“ Die Freuden— 
feſte waren noch nicht voruͤber, als man den Einzug 
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der franzoͤſiſchen Armee in Bruͤſſel erfuhr, was natuͤr— 
lich ein Grund mehr wurde, zu jubeln. 

Bei dieſer Gelegenheit ließ der Miniſter der aus— 
waͤrtigen Angelegenheiten, Lebrun, ſeine neugeborne 
Tochter bei der Municipalität unter folgenden Namen 
einſchreiben: Civilis Victoire Jemappes Dumouriez 
Lebrun. — Zuverlaͤſſig liebte der Miniſter den 
Scherz. : 

Wie erwähnt, feierten auch die Theater den 
Triumph unſrer Waffen; allein ich ehre das Andenken 
des guten Dugazon zu ſehr, um ihm den Poſſen zu 
ſpielen, das Stuͤck zu analyſiren, das er im Novem— 
ber auf dem franzoͤſiſchen Theater ſpielen ließ, welches 
ſeit dem 21. September den Namen eines Theaters 
der Republik angenommen hatte. Alles, was ich ſa— 
gen kann, iſt, daß jenes Stuͤck den Titel fuͤhrte: 
L’Emigrante, ou le pere jacobin. 

Gluͤcklicher war eine kleine Oper von Picard, be— 
titelt: L'Enlèvement des Sabines, auf dem Theater 
Feydeau. Die Entfuͤhrung der Sabinerinnen iſt in 
der Geſchichte ein ſehr ernſtes Ereigniß; allein der 
junge Schriftſteller, dem man ſchon die komiſche 
Oper: „Les Visitandines“, verdankte, hatte das 
Verbrechen der Entfuͤhrer ſehr luſtig aufgefaßt. Die 
Roͤmer haben eben ihre Stadt gebaut; ſie beſitzen 
ſchon Weinberge und Wein, aber keine Weiber, und 
das macht ihnen große Sorgen. Die Sabiner, de— 
nen es nicht an Weibern fehlt, haben dagegen keinen 
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Wein, woraus eine Annaͤherung der beiden benach— 
barten Nationen entſteht. Ein alter Sabiner, bei 
dem die Jahre den Durſt nach Wein vermehrt und 
den Geſchmack an den Weibern vermindert hatten, 
ſchlaͤgt einen Tauſch vor, den Romulus annehmlich 
findet, worein aber Tatius nicht willigt. Unterdeſſen 
werden die Sabiner und Sabinerinnen von den Roͤ— 
mern zu einem Feſte eingeladen und kommen ohne 
Mißtrauen. Man berauſcht die Nachbarn mit Wein 
und die Nachbarinnen mit Liebe. Die Sabiner ſchla— 
fen ein; die Sabinerinnen bleiben aber ſehr munter, 
was große Inkonvenienzen zur Folge hat. Wenig— 
ſtens gab dies Picard in ſeinem Stuͤck zu verſtehen. 

Man ſchlaͤft aber nicht immer; die Sabiner er— 
wachen, errathen, was vorgegangen iſt, und man 
ſchlaͤgt ſich im Theater Feydeau, wie in der Geſchichte. 
Die Sabinerinnen ſind aber ſchon ziemlich die Ver— 
buͤndeten der Roͤmer, und werfen ſich zwiſchen die 
Streitenden. Alles wird ausgeglichen, und die Zu— 
ſchauer, welche ein kleines, ziemlich luſtiges, aber ſehr 
geiſtreiches Vaudeville geſehen haben, entfernen ſich 
mit dem Refrain des Finale: „Halbgelungen.“ 

Das große Wort „Propagande“ war 1792 noch 
nicht bekannt. Erſt in einer ſpaͤtern Zeit wurde dies 
uͤblich, wo wir nichts mehr von nationaler Unabhaͤn— 
gigkeit und Freiheit zu verpflanzen hatten. Fehlte 
aber auch dieſes Wort, ſo kannte man doch damals 
recht gut deſſen Sinn. Ein Dekret des National: 
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konvents vom 19. November verſprach namlich Huͤlfe 
und Schutz allen Voͤlkern, welche das monarchiſche 
Joch abſchuͤtteln wollten. — Dieſe Maßregel blieb 
damals ohne Reſultat; denn die Revolutionen werden 
nur durch den Despotismus der Regierungen veran— 
laßt, und nicht durch den Rath einer benachbarten 
Nation. Treibt eine bewaffnete Invaſion die Voͤlker 
zum Aufſtande, ſo nehmen ſie nach Entfernung der 
Sieger die Feſſeln wieder an, deren Gewicht die Ge— 
wohnheit ihnen vergeſſen ließ. Ein Beiſpiel giebt 
Italien; vergebens beſaͤeten wir dieſen Boden mit 


Republiken, der nur fruchtbar an Despotismus war. 


Waͤhrend dem wurde der bekannte eiſerne Schrank 
in den Tuilerien entdeckt, aus dem ſo viele fuͤr Lud— 


wig XVI. verhaͤngnißvolle Aktenſtuͤcke hervorgehen: 


ſollten. Dieſer Schrank war in die Mauer gearbeitet, 
hinter Tapeten verborgen und mit einer eiſernen Thuͤr 
verſchloſſen. Der Arbeiter, welcher dies Verſteck ge— 
macht hatte, zeigte es dem Miniſter Roland an, der 
auf der Stelle die darin enthaltenen Papiere in zwei 
Servietten packte und ſie der Nationalverſammlung 
übergab, 

Dieſe Entdeckung, deren Wichtigkeit die Jakobi— 
ner uͤbertrieben, beſchaͤftigte noch ganz Frankreich, als 
man erfuhr, daß Stanislaus Poniatowski, dem die 
Kaiſerin Katharine II. fuͤr einige ihren Reizen darge— 
brachte Huldigungen den polniſchen Thron gegeben, 
von derſelben Monarchin ſeiner Krone wieder beraubt 


| 
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worden war. Die nordiſche Semiramis wollte zu 
Warſchau einen unterwuͤrfigen Koͤnig haben, nicht 
einen Fuͤrſten, der an den Ruhm ſeines Landes dachte. 
Bald darauf theilten Rußland, Oeſtreich und Preußen 
Polen, und Frankreich konnte darin ſein eignes Schick— 
ſal ſehen, wenn „die Raͤcher Ludwigs“ ſiegten. Das 
Benehmen des Kaiſers von Oeſtreich ließ hieruͤber kei— 
nen Zweifel uͤbrig; denn er verwendete auf Herſtellung 
der Werke der eroberten Plaͤtze Millionen, und ließ 
das kaiſerliche Wappen an allen Thoren befeſtigen. 
Außerdem erhielten dieſe Feſten nicht Emigrirte zu 
Kommandanten, wie man haͤtte denken ſollen, ſon— 
dern öſtreichiſche Offiziere, und man ſprach dort Recht 
in des Kaiſers Namen. 

Allein 1792 hatte feine Majeſtaͤt nicht nöthig, 
ſich in dieſer Beziehung zu bemuͤhen; denn die fran— 
zoͤſiſchen Armeen waren uberall ſiegreich. Durch ein 
Dekret vom 27. November wurde Savoyen mit Frank— 
reich vereinigt und bildete zwei Departements; das 
von Leman mit der Hauptſtadt Genf, und das von 
Montblane mit der Hauptſtadt Chambéry. Noch 
vor Ende deſſelben Monats fielen Antwerpen, Na— 
mur und Gent in die Gewalt der republikaniſchen 
Truppen. 

Die Revolutionen ſetzen in ihrem Laufe nicht ſel— 
ten die Schande an die Stelle des Ruhms; am 
10. December trug ein zahlreicher Volkshaufen in Pa— 
ris das Bild Mirabeau's umher, das inſultirt, mit 

Funfzig Jahre. III. 18 
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Koth geworfen, in die Goſſen getaucht, auf dem 
Grèveplatze unter wildem Gelächter gehenkt und end— 
lich in eine Schleuße geworfen wurde. 

Zu derſelben Zeit richtete man eine Art Anklage 
gegen Talleyrand-Périgord, der fi) noch immer in 
London aufhielt. Dieſer Diplomat konnte es nicht 
uͤber ſich gewinnen, zu Gunſten eines gefangnen 
Monarchen ganz mit einer Republik zu brechen, die 
maͤchtig zu werden anfing. Fuͤr einen großen Politi⸗ 
ker wäre das eine ſchlechte Spekulation geweſen. In- 
deß hielt er es doch fuͤr kluͤger, ſich aus der Ferne 
zu rechtfertigen, und wahrſcheinlich hatte er in Folge 
dieſer Anſicht, um die Mitte Septembers, etwas eilig 
Paris verlaſſen, um nach England zuruͤckzukehren. 

Talleyrand wurde weder losgeſprochen, noch ver— 
urtheilt; man ließ ſeine Unſchuld oder ſeinen Verrath 
unentſchieden, ſowie er ſelbſt ſich noch für keine Ord— 
nung der Dinge entſchieden hatte, die beſtand oder 
etwa werden konnte, aber bereit war, ſich dem erſten 
Gluͤcklichen zuzuwenden, der ſich des Staatsruders be— 
maͤchtigen wuͤrde. 


| 
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Prozeß Ludwigs XVI. — Das Innere des Tempels. — 
Der Bürger Capet. — Die Tabakswolken. — Die Kon: 
ſpiranten und der Ball. — Ludwig XVI. als Arbeiter. — 
Ende des Prozeſſes. — Der 21. Januar 1793. — Du: 
mouriez zu Paris. — Anſpielungen im Theater. — Po: 
litiſche und hiſtoriſche Fragmente. — Othello, Tragödie, — 
Die zerſtoͤrten Vorurtheile. — Robert der Republikaner, 
Schauſpiel. f 


Vom Prozeß Ludwigs XVI. ſpreche ich nur mit 

uͤberſichtlicher Kuͤrze; mein Glaubensbekenntniß, das 

ich mit wenig Worten ablegen will, wird hoffentlich 

meine Zuruͤckhaltung uͤber dieſen Punkt rechtfertigen. 

Der König war ſchuldig; allein er hatte die Nation 
15 * 
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unter dem Mantel der Unverletzlichkeit verrathen, 
welche ihm die Konftitution von 1790 gegeben, und 
die Nationalverſammlung nach ſeiner Ruͤckkehr von 
Varennes gelaſſen hatte. Man konnte dieſen ſeinen 
Schwuͤren untreuen Monarchen abſetzen, und mußte 
vielleicht das ſogar; allein weiter erſtreckte ſich das 
von der Nation geltend gemachte Recht nicht. Den 
entthronten Koͤnig aus Frankreich zu verbannen, waͤre 
vielleicht in einiger Beziehung nicht rathſam geweſen; 
allein man uͤbertrieb die Gefahr dieſer Maßregel. In 
wie fern konnte die Gegenwart Ludwigs XVI. bei 
den aͤußern Feinden deren Macht vergroͤßern? Han— 
delten ſie nicht ſeit Anfange der Feindſeligkeiten in 
ſeinem Namen? Ludwig XVI. unter den Fahnen der 
Koalition haͤtte nur den Unwillen der Franzoſen er— 
regt, und die offne Feindſchaft des Koͤnigs die Sol⸗ 
daten der Freiheit begeiſtert. 

Wurde der entthronte Fuͤrſt verbannt, fo gedich 
die revolutionäre Gaͤhrung um ihn nicht bis zu den 
herbſten und elendeſten Verfolgungen; man ſchloß vor 
dem Monarchen die Bahn eines täglichen Märtyrer 
thums, welches bei vielen Franzoſen feine Schuld 
tilgte, und machte es ihm unmoglich, ſich ein mit 
Bewunderung gemiſchtes Mitleid zu erwerben, deſſen 
Einfluß den Patriotismus ſelbſt ſchwaͤchte und der 
geſtuͤrzten Monarchie Anhänger gab. Endlich erſparte 
ſich der Nationalfonvent durch Verbannung des Koͤ— 
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nigs den Vorwurf der Ungerechtigkeit, indem er ſein 
Ankläger und Richter zugleich war. Daß die Repraͤ— 
ſentanten Ludwig aufs Schaffot brachten, befleckte 8 
auf unvertilgbare Art. 

Nach dieſer Auseinanderſetzung meiner Meinung 
begnuͤge ich mich, die einzelnen Daten vom Prozeß 
des Koͤnigs zu erwaͤhnen. Vom 6. November bis 
zum 21. Januar ſehe ich nur zwei große Schuldige 
vor mir, von denen Einer das brutale Recht des 
Stärkern übt, der Andere aber es leidet. Die Eine 
zelnheiten wuͤrden 1 und ich unterdruͤcke ſie 
alſo. 

Am 6. December hatte der Nationalkonvent be— 
ſchloſſen, daß eine Kommiſſion von 21 Mitgliedern 
am 10. die Anklageakte Louis Capet's uͤberreichen und 
dieſer Tags darauf vor die Schranken gefuͤhrt werden 
ſolle. Wirklich erſchien am 14. der Monarch mit 
Santerre vor den Repraͤſentanten. Der Präfident 
Barrere ſtand auf und begann in einem mitleidsloſen 
Tone: „Ludwig, die Nation klagt Sie an, und die 
Repraſentanten derſelben haben beſchloſſen, Sie zu 
richten. Man wird Ihnen die Akte vorleſen, welche 
die Verbrechen enthaͤlt, deren Sie beſchuldigt ſind. 
Sie konnen ſich ſetzen.“ — Mailhe, der die An— 
klage des Königs in Antrag gebracht, las auch das 
nur erwaͤhnte Aktenſtuͤck vor. Den 12. December de— 
kretirte der Konvent nach einer lebhaften Diskuſſion, 
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daß Ludwig rechtlichen Beiſtand erhalten ſolle. Der 
König wählte Target und Tronchet zu feinen Verthei⸗ 
digern; Target weigerte ſich, worauf Lamoignon de 
Malesherbes, patriotiſcher Miniſter in einer Zeit des 
Despotismus, ſich erbot, an Target's Stelle zu tre— 
ten und vom Koͤnige dankbar angenommen wurde. 
Der wortfuͤhrende Vertheidiger war der Advokat Deſeze. 

Am 15, beſchloß der Konvent, daß Sachkundige 
zur Verifikation der vom Angeklagten nicht anerkann⸗ 
ten, auf den Prozeß bezuͤglichen Schriften ſchreiten 
ſollten. Daſſelbe Dekret verordnete auch, daß Zeugen⸗ 
beweiſe nicht zugelaſſen werden ſollten. 

Am 16. und 18. theilte man dem Koͤnige 158 
Anklagepunkte ſchriftlich mit, die ihm zur Laſt gelegt 
wurden und von denen er Kopien behielt. Den 25. 
machte der Monarch ſein Teſtament, und am 26. 
Abends erſchien er vor den Schranken. Der Praͤſi⸗ 
dent Defermon begann: „Ludwig, der Konvent will 
Sie anhoͤren. Sie koͤnnen Ihre Vertheidigung vor— 
bringen und ſich ſetzen.“ — Sofort nahm der Ad— 
vokat Deſeze das Wort. Seine Rede, die in Ruͤck— 
ſicht des Syſtems der Vertheidigung wenig Merkwuͤr— 
diges enthielt, dauerte drei Stunden. — Drei Stun— 
den die Empfindſamkeit der Richter in Anſpruch zu 
nehmen, war viel zu wenig. Ludwig wurde nach dem 
Tempel zuruͤckgebracht und die Diskuſſion begann. 

Die Uebertreibungen, kuͤhnen Sophismen, fal⸗ 
ſchen oder ſpitzfindigen Ideen und empoͤrenden Aeuße— 
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rungen, die bei dieſer Gelegenheit zum Vorſchein ka— 
men, uͤbergehe ich mit Stillſchweigen; allein es gab 
auch eine ſehr edle und hochherzige Gegenpartei, und 
kaum kann ich dem Verlangen widerſtehn, deren Mit— 
glieder zu nennen. Da ich mir indeß vorgenommen 
habe, nicht namentlich anzuklagen, darf ich auch nicht 
namentlich loben. 

Meine Zeitgenoſſen von 30 Jahren ſahen das 
von den Jahrhunderten geſchwaͤrzte Gebaͤude nicht 
mehr, das ſich da erhob, wo jetzt der Platz des Tem— 
pels iſt. Es war die alte Wohnung der Tempelher— 
ren, wurde aber, ſeit Vertilgung dieſes Ritterordens, 
faſt immer als Gefaͤngniß benutzt. Schon von Wei— 
tem ließ ſich dieſe traurige Beſtimmung bemerken, und 
die Körbe vor allen Fenſtern zeigten, daß die Ge— 
fangnen hierſelbſt die freie Ausſicht verloren hatten. 

Zu Ende von 1792 und in den zwanzig erſten 
Tagen von 1793 bewachten zahlreiche Abtheilungen 
ausgewaͤhlter Nationalgarden alle Zugaͤnge und das 
Innere des Tempels. Jeden Augenblick ſah man laͤngs 
der Mauern, in den Gaͤrten und Hoͤfen Maͤnner von 
duͤſtrer Miene ab- und zugehn, einen aufgekrempten 
Hut mit einem großen, dreifarbigen Federbuſche in's 
Geſicht gedruͤckt und mit einem langen Huſarenſaͤbel 
nebſt einer breiten, dreifarbigen Schaͤrpe umguͤrtet. 
Es waren dies Volksrepraͤſentanten, oder Kommiſſaͤre 
der Kommun; drei bis vier der Letzteren waren ſtets 
in den Gemaͤchern. 


— 232 — 


Der Koͤnig und ſeine Familie hatten im Tempel 
fünf bis ſechs Gemaͤcher zu ihrem Gebrauch. Wände 
und Fußböden derſelben waren ſchmutzig; die Thuͤren 
paßten nicht recht, die Kamine rauchten und die alten 
Meubels haͤtten keinem Buͤrger des Marais Ehre ge— 
macht. 

Ludwig ſtand um ſechs Uhr auf und las nach 
dem Gebet in einem engliſchen oder lateiniſchen, ſel— 
ten in einem franzoͤſiſchen Buche. Um 9 Uhr trug 
man im Zimmer des Koͤnigs das Fruͤhſtuͤck auf, wo— 
bei ſich die Familie zum erſten Male an jedem Tage 
verſammelte. In der erſten Zeit erhielten die Ge— 
fangnen ſieben Schuͤſſeln zum Fruͤhſtuͤck und funfzehn 
zu Mittage; als aber der Prozeß begann, ließ der 
Konvent, oder vielleicht nur die Kommun, dieſe Spei— 
fon bedeutend vermindern. Manuel hatte auf der Tri— 
buͤne geſagt, der Koͤnig muͤſſe ſich an groͤßre Fruga— 
litaͤt gewöhnen. 

Das Zimmer der Koͤnigin befand ſich unter dem 
des Koͤnigs, der ſich um 10 Uhr dahin begab, und 
waͤhrend des uͤbrigen Tags von ſeiner Familie nicht 
wieder trennte. Der Morgen war dem Unterricht des 
Dauphin gewidmet; der Koͤnig lehrte ihn die Gram— 
matik, Geſchichte und Geographie und der kleine Schuͤ— 
ler zeigte Geſchick und lernte mit Leichtigkeit. Sein 
Vater ließ ihm einige Verſe von Corneille oder Racine 
recitiren und berichtigte verſtaͤndig, ja ſelbſt gemuͤth⸗ 
lich die Deklamation des Kindes. 
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Nach beendigten Lektionen, d. h. gegen Mittag, 
ſpielte Ludwig mit ſeinem Sohne und der arme Prinz, 
über dem ſchon der Donner ſchwebte, der ihn vernich— 
ten ſollte, überließ ſich ganz dem Frohſinn der Kind⸗ 
heit. Auf ſeinem Geſicht gab es keinen Widerſchein 
trauriger Reflexion. Ludwig theilte oͤfters die ſorgloſe 
Heiterkeit ſeines Sohns; allein die Prinzeſſinnen lie— 
ßen auf ihren Lippen nur jenes matte Lächeln bemer- 
ken, was die Traurigkeit, wie ein ſchwacher Sonnen— 
ſtrahl die Wolken, durchdringt. 

War der Tag ſchoͤn, ging die Familie um ein 
Uhr in den Garten, begleitet von vier Municipalbe— 
amten und einem Legionchef der Nationalgarde. Der 
Dauphin uͤbte ſich im Ballſpiel, im Werfen nach dem 
Ziele und im Laufen. Vergebens lud er ſeine funf— 
zehnjaͤhrige Schweſter ein, an dieſen Spielen Theil zu 
nehmen; Marie Thereſe von Frankreich gab kopfſchuͤt— 
telnd zur Antwort: „Ich bin zu groß, um an Dei— 
nen Spielen Vergnuͤgen zu finden.“ — Sie wollte 
ſagen: „Ich kann nicht, wie Du, unſte ſchreckliche 
Lage vergeſſen.“ Dabei bemerkte man aber auf ihrem 
Geſicht keine rachſuͤchtigen Empfindungen, ſondern nur 
Betruͤbniß und eine ſanfte Melancholie. Karl X. 
wuͤrde noch in Frankreich regieren, haͤtte die Herzogin 
von Angoulème nach einem Exil von neunzehn Jah— 
ren dieſelben Geſinnungen zu uns zuruͤckgebracht. 

Um zwei Uhr wurde das Mittagsmahl aufge— 
tragen; zugleich viſitirte Santerre die; Poſten und 


kam in das Zimmer des Königs, der ihn manchmal | 


anredete, was Marie Antoinette aber nie that. 

Nach beendigter Mahlzeit ſpielte man eine Partie 
Piket oder Triktrak, was aber gegen vier Uhr auf— 
hoͤrte. Der Koͤnig, der gewohnt war, eine Stunde 
nach dem Mittagsmahle zu ſchlafen, ſtreckte ſich auf 
ſeinen Lehnſtuhl aus; die Koͤnigin, die Prinzeſſinnen 
und der Dauphin ſetzten ſich leſend um ihn, und das 
größte Schweigen herrſchte. Marie Antoinette ließ ger 
woͤhnlich ihr Buch auf den Schooß fallen, um ſich 
melancholiſchen Traͤumereien hinzugeben. Ohne Zwei— 
fel dachte fie dann an die ſchoͤnen Tage der Vergan— 
genheit, ſah ſich von allen Schoͤnheiten Marly's und 
Kleintrianon's umgeben und berauſchte ſich mit der 
Erinnerung an die verſchwenderiſchen Huldigungen eines 
dienſtfertigen Hofs. Vielleicht gab es in dieſen be— 
ſchaulichen Augenblicken in ihr einen Widerſchein ge— 
heimer Freuden, die ſie jetzt verdammte, die aber, ob— 
gleich laͤngſt entflohen, jetzt noch ihre Sinne auf— 
regten. ö 

Sobald Ludwig wieder wach war, gab Clery, 
der koͤnigliche Kammerdiener, dem Dauphin eine Schreib— 
ſtunde, den man dann in das Zimmer der Prinzeſſin 
Eliſabeth fuͤhrte, die ſich gern den Laͤrm ſeiner kindi— 
ſchen Spiele gefallen ließ. 

Abends ſetzte ſich die koͤnigliche Familie im Zim— 
mer des Koͤnigs um eine Tafel und Marie Antoinette 
las aus einem geſchichtlichen oder unterhaltenderen 
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Werke vor. Die Koͤnigin las, wie ich bei dieſer Ge— 
legenheit bemerke, vollkommen ſchoͤn und ließ ſich 
nicht den geringſten Germanismus in der Betonung 
zu Schulden kommen. Ihre Stimme war wohlklin— 
gend, hatte aber wenig Reiz, weil dieſe Fuͤrſtin ſich 
in der Regel ſehr kurz ausdruͤckte, was ihr Geſpraͤch 
trocken machte. Vielleicht trug dieſer Fehler vor der 
Revolution dazu bei, ihr die Herzen der Franzoſen 
zu entfremden, indem man ihre kurzen, oft rauhen 
Redensarten einem geringſchaͤtzenden Stolze zuſchrieb, 
der erſt ſpaͤter wirklich entſtand. 

Um acht Uhr, waͤhrend des Souper des Dau— 
phin, beluſtigte ſich der Koͤnig, der im Tempel eine 
alte Sammlung „Merkure“ gefunden, ſeiner Familie 
Rathſel aufzugeben, und lachte herzlich, wenn die Da— 
men, nach muͤhſamem Nachſinnen, zu ihm ihre Zu— 
flucht nehmen mußten, um die Auflöfung zu er— 
fahren. 

Um neun Uhr wurde der Dauphin zu Bette ge— 
bracht, nachdem ihm die Koͤnigin hatte ſein Gebet 
herſagen laſſen. Hierauf ſpeiſte man zu Abend, und 
bald nachher begab ſich der König, nachdem er von 
ſeiner Tochter einen Kuß erhalten und Marien Antoi— 
netten die Hand zum Abſchiede gegeben, in ſein Zim— 
mer, wo er bis Mitternacht an ſeinem Buͤreau las 
und dann ruhig ſchlief. a 

Dieſe täglichen Beſchaͤftigungen wurden durch vers 
ſchiedne demuͤthigende Szenen unterbrochen. Als Lude 
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wig angeklagt worden war, kam der Prokurator der 
Kommun, Manuel, zu ihm, und hieß ihn „Buͤrger 
Capet.“ | | 

„So hießen allerdings meine Ahnen,“ antwortete 
der Monarch; „allein ſeit länger als 800 Jahren hat 
man ſie anders genannt.“ 

„Ich muß Ihnen ſagen, Buͤrger, daß es keine 
Monarchie mehr in Frankreich giebt; die Republik iſt 
proklamirt.“ 

„Jawohl,“ erwiederte der Koͤnig. 

„Wer hat Sie denn davon unterrichtet?“ 

„Niemand, und ich leſe keine Zeitungen; allein 
der Sturz des Throns war fihon ſeit vier Jahren 
vorbereitet und iſt hier etwas Beſondres, ſo iſt es der 
Umſtand, daß man ihn nicht ſchon voriges Jahr ge— 
ſtuͤrzt.“ 

„Vielleicht,“ ſprach Manuel ernſt, „werden Sie 
Urſache haben, dieſes Gnadenjahr, das man Ihrer 
Regierung gelaſſen, zu bereuen. Kurz, Sie ſind nicht 
mehr Koͤnig und es giebt jetzt eine ſchoͤne Gelegenheit, 
ſich als einen guten Buͤrger zu zeigen.“ 

Ludwig ſchwieg. 

„Clery,“ begann der Prokurator wieder, „ich 
befehle Ihnen, dem Buͤrger Capet die Spielereien ab— 
zunehmen, die man Orden nennt.“ 

„Ich kann und darf Ihnen nicht gehorchen,“ 
gab der treue Diener mit Thraͤnen in den Augen zur 
Antwort. 
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„So gehorchen Sie mir,“ begann der König, 
indem er ſich ſelbſt die Dekoration des Heiligengeiſt— 
ordens abnahm. „Der Herr hat Recht, fuͤr einen 
entthronten Fuͤrſten find dieſe Inſignien nur Spies 
lereien.“ 

Nach dieſer Expedition beeilte ſich Manuel, dem 
Nationalkonvent davon Bericht zu erſtatten. 

„Louis de la Tour ),“ ſprach er mit roher Freude, 
„zog heute fruͤh ein koͤnigliches Kleid an und wird 
ſich mit dem Schlafrocke eines Bien zur Ruhe 
begeben.“ 

Dieſer Scherz, den das Volk ſehr geiſtreich fand, 
wurde auf den Tribunen allgemein applaudirt. Der 
Prokurator begann wieder: 

„Auf einer Uhr in Ludwigs Zimmer ſtanden die 
Worte: „Lepaute, Uhrmacher des Koͤnigs“ — dafuͤr 
iſt jetzt dort zu leſen: „Lepaute, Uhrmacher der 1 
publik.“ 

„Bravo!“ riefen die Zuſchauer auf den Tribunen 
und faſt die ganze Verſammlung. 

Eines Tages verlangte Ludwig einige Buͤcher von 
der Kommun und dieſe berathſchlagte deshalb daruͤber. 

„Wozu die Buͤcher,“ begann einer der Munici— 
palbeamten, „Ludwig darf kaum noch vierzehn Tage 


— 


) So wurde der König bei den Berathſchlagungen der Kom- 
mun genannt, 
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leben und die Bücher Tonnen viel länger genutzt 
werden.“ 

„Uebrigens,“ fuͤgte ein Anderer hinzu, „verlangt 
er faſt lauter lateiniſche Buͤcher, und einige davon 
ſind den guten Sitten zuwider.“ 

„Freilich,“ fuhr Dorat Cubieres fort, entzuͤckt, 
eine Gelegenheit zu finden, ſeine Gelehrſamkeit gel— 
tend zu machen; „Ovid z. B. verdirbt bekanntlich 
die Jugend.“ 

„Man ſende dem Gefangnen,“ begann der wie— 
der, welcher zuerſt geſprochen, „ſtatt der verlangten 
Schriften die Geſchichte der Revolutionen von Eng— 
land und Amerika, Cromwell's und Carls IX. Bio- 
graphien nebſt der Beſchreibung der St. Barthelemy— 
nacht.“ 

Einige von den Kommiſſaͤren der Kommun „ die 
ſich im Tempel zeigten, waren höflich, ſelbſt empfinde 
ſam und vermehrten das Ungluͤck nicht durch unnuͤtze 
Haͤrte; Andre dagegen fuͤgten der ſtrengen Behandlung 
noch Beſchimpfungen hinzu. Die Poſten der Natio— 
nalgarde, gewöhnlich aus den gegen die Monarchie 
erbitterten Staͤnden gewaͤhlt, vertrieben ſich oͤfters die 
Langeweile, indem ſie mit Kohle hier eine Guillotine 
an die Wand zeichneten und daruͤber ſchrieben: „Lud— 
wig ſpuckt in den Sack;“ oder einen Galgen mit 
einer menſchlichen Figur daran und der Ueberſchrift: 
„Ludwig nimmt ein Luftbad.“ — Ueberall war zu 
leſen: „Madame Veto wird hier tanzen.“ „Wir wer— 
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den das dicke Schwein zur Ordnung bringen.“ „Die 
jungen Wölfe muͤſſen erdroſſelt werden.“ Die Ges 
fangnen konnten keinen Schritt außerhalb ihrer Ge— 
maͤcher thun, ohne auf ſolche blutduͤrſtige Karikaturen 
und Inſchriften zu ſtoßen. 

Unter den Kerkermeiſtern des Tempels erlaubte 
ſich einer, Namens Roger, die Prinzeſſinnen mit ganz 
beſonderer Malice zu inſultiren. Wenn ſie naͤmlich 
in den Garten hinabgingen, eilte er, ſich, mit einer 
langen Pfeife im Munde, an die letzte Thuͤre zu ſtel— 
len, und blies ihnen, wenn ſie bei ihm vorbeikamen, 
den Rauch in's Geſicht, woruͤber die Soldaten laut 
lachten. 

Dergleichen Rohheiten blieben ungeahndet; allein 
es war gefaͤhrlich, den Gefangnen des Tempels einige 
Theilnahme zu beweiſen, oder ſie ihnen fruͤher bewie— 
ſen zu haben. Folgende Anekdote, die ich von dem 
habe, welcher die Hauptrolle dabei ſpielte, iſt der Be— 
weis davon. 8 

Ich habe ſchon fruͤher erwaͤhnt, daß waͤhrend des 
langen Aufenthalts der koͤniglichen Familie in der Loge 
des Logographen (am 10. Auguſt) ein junger Mann, 
Namens Huilliot, der Königin, auf ihre Bitte, zwei 
Stuͤckchen Brod fuͤr den Dauphin brachte. Als nun 
eines Tags Marie Antoinette mit ihren Kindern in 
den Garten des Tempels hinabſtieg, ſtand Huilliot in 
dieſem Garten Schildwache. Indem die Fuͤrſtin in Be— 
gleitung zweier Municipalbeamten bei ihm voruͤber— 
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ging, erkannte ſie ihn, ad äußerte, ohne ſich auf⸗ 
zuhalten: ; 

„Der junge Mann iſt nicht an ſeinem Platze.“ 

Kaum war Marie Antoinette vorbei, ſo nahm 
einer der Munipalbeamten den jungen Nationalgardi⸗ 
ſten beim Kragen, und befahl im haſtig, ihm zu 
folgen. 

„Aber mein Pete bebaut der arme Buche 
zitternd. 

„Ich überhebe Dich * komm, jage ich Dir, 
ohne Widerrede.“ 

Bei der Ankunft auf dan Suüptwüche des Tem⸗ 
pels ſah Huilliot zu ſeinem unbeſchreiblichen Schreck, 
daß alle Kommiffäre der Kommun um den Tiſch ſaßen 
und er ſich in ſeinem 23ſten Jahre ganz unerwartet 
auf der Bank der Angeklagten befand. 

„Du kennſt Madame Veto,“ Ra. der, wel⸗ 
eher 2 hergebracht hatte. 

„Ich kenne ſie, wie alle Welt ſie kennt.“ 

„Du luͤgſt; denn ſie hat nicht ohne Grund ge— 
ſagt, der junge Mann iſt nicht an ſeinem Platze. 
Du biſt ein Hund von Ariſtokraten, ein Agent von 
Braunſchweig und Clairfait.“ 

„Buͤrger, ich kann verſichern, daß a dieſe Si 
ren nicht kenne. Die Königin — —“ 

„Es gibt keine Koͤnigin mehr!“ ſchrie der Be— 
amte mit Donnerſtimme. 
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„Die Buͤrgerin Marie Antoinette,“ begann Huil— 
liot wieder, „hat mich verkannt.“ 

„Das iſt nicht klar,“ meinte ein zweiter Kom— 
miſſaͤr, und warf dem jungen Manne einen Blick zu, 
der ſchief ſein mußte, weil der Beamte ſchielte. 

„Bis ſich die Sache ausweiſt,“ meinte der Kom— 
miſſaͤr, welcher zuerſt gefragt, „wird man Dich nach 
der Conciergerie bringen.“ 

„Mein Gott!“ rief der unſchuldige Nationalgar— 
diſt, „was wird dann aus meinem Balle dieſen 
Abend?“ | 

„Was meint Du damit?“ fragte ein dritter 
Beamter. 

„Ich gehöre,‘ fuhr Huilliot ſchuͤchtern fort, „zu 
einer Geſellſchaft Taͤnzer. Wir geben hier in der 
Straße des Tempels einen Ball auf Subſcription und 
ich bin einer der Anordner deſſelben.““ 

„Erlaubt mir einige Bemerkungen,“ begann jetzt 
ein Offizier der Nationalgarde, der bisher geſchwiegen. 

„Sprich, Kapitaͤn, Du haſt hier als Befehlsha— 
ber der bewaffneten Macht Stimme.“ 

„Dieſer junge Mann,“ begann der Offizier wie— 
der, „hat nicht das Anſehn eines Konfpiranten, Er 
intereſſirt ſich fuͤr ſeinen Ball ſogar in unſrer Gegen— 
wart, und man denkt nicht an's Konſpiriren, wenn 
man tanzen will; die duͤſtern Gedanken des Ver— 
ſchwornen paſſen nicht zu den lachenden Ideen des 
Taͤnzers. Huilliot hat mich wirklich dieſen Morgen 

Zunfzig Jahre. III. 16 
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um Dispenſation von der Nachtwache gebeten, um 
ſich dieſen Abend auf feinen Ball begeben zu konnen.“ 

„Meine Schuhe, meine weiße Halsbinde und 

meinen Frack habe ich ſchon zu einem Wuͤrzkraͤmer der 
Straße des Tempels bringen laſſen.“ 
„die Bemerkung des Kapitaͤns,“ begann einer 
der Kommiſſaͤre, „Scheint mir ſehr vernuͤnftig, und 
die offne Miene des jungen Mannes beſtaͤtigt, glaube 
ich, deren Richtigkeit. Wir wollen einen Korporal 
und zwei Grenadiere mit unſtem Taͤnzer zu dem Kraͤ— 
mer ſchicken, und ihn, wenn es ſich verhaͤlt, wie er 
geſagt, in Freiheit ſetzen. Der Wachkommandant hat 
Recht, man denkt nicht zu gleicher Zeit an's Konſpi—⸗ 
riren und an's Tanzen.“ 

Da Huilliot's Ausſage richtig befunden wurde, 
ſo ſprach man ihn los, und uͤberhob ihn ſogar, als 
Entſchaͤdigung, feiner Wache. Hätte er die Geſchichte 
von den zwei Stuͤckchen Brod in der Loge des Logo— 
graphen erzaͤhlt, waͤre es vielleicht um ihn ee 
geweſen. 

Waͤhrend einer ununterbrochnen Reihe von De⸗ 
muͤthigungen verleugnete ſich die Standhaftigkeit und 
edle Reſignation Ludwigs keinen Augenblick; dieſer 
Fuͤrſt war im Tempel in ſeiner Sphaͤre von Herois— 
mus. Folgendes iſt eines der auffallendſten Beiſpiele 
des menſchlichen Stoieismus. 

Die Kommun hatte in ihrem finſtern Argwohne 
befohlen, an Ludwigs Schlafzimmer zwei enorme Rie— 
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gel zu befeſtigen, trotz des großen Luxus von Schloͤſ— 
fern und Riegeln an den Übrigen Thuͤren. Der Koͤ— 
nig und ſein Sohn ſahen dem Arbeiter bei dieſem 
Geſchaͤft zu, und als er fein Werkzeug bei Seite ge— 
legt hatte, um zu fruͤhſtuͤcken, bemaͤchtigte ſich der 
Dauphin eines Hammers und Meißels, und begann, 
ſie gegen einander ſchlagend: 

„Papa, mach' ich's ſo recht?“ 

„Nein, mein Sohn,“ erwiederte der ungluͤckliche 
Monarch, die Werkzeuge aus der Hand des Kindes 
nehmend; „gieb Acht“ — und der Abkoͤmmling Hein— 
richs IV. begann die in die Mauer gemachte Oeff— 
nung zu vergroͤßern. 

Der Arbeiter kam wieder, als Ludwig noch ge— 
waltig drauf los ſchlug und zwar mit einer Kaltbluͤ— 
tigkeit, die von jedem Nachdenken uͤber die Art der 
Arbeit, der er ſich uͤberließ, frei war. 

„Buͤrger Capet,“ begann der Mann geruͤhrt, „wenn 
Sie von hier fort ſind, koͤnnen Sie ſich ruͤhmen, an 
Ihrem eignen Gefaͤngniß gearbeitet zu haben.“ 

„Wenn ich von hier fort bin,“ verſetzte der Koͤ— 
nig im feierlichen Tone, „werde ich mich gar nichts 
mehr ruͤhmen. Die Zeit der Eitelkeiten wird dann fuͤr 
mich voruͤber und die der Vergeltung gekommen ſein,“ 
fuͤgte Ludwig hinzu, die Augen zum Himmel erhebend. 

Welche Quelle von Poeſie wuͤrde dieſe ruͤhrende 
Epiſode fuͤr einen Lamartine oder Victor Hugo ſein! 

16 * 
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So lange es noch in der Geſchichte ſolche Zuͤge giebt 
und die menſchliche Natur der Einbildungskraft der— 
gleichen Huͤlfsmittel leiht, warum verirrt ſie ſich ſo 
oft in's Unbegreifliche? Warum giebt ſie ſich taͤglich 
bizarren Neuerungen hin, die weder dem, was wir 
ſehen, noch dem, was wir begreifen, noch endlich 
dem, was wir empfinden, angehoͤren. Wer, großer 
Gott! wird die Scheidewand zwiſchen dem Abſurden 
und Originellen beſtimmen? Wer wird den Adepten 
von G. Sand Nießwurz reichen, und wer zu ihm, 
oder ihr ſelbſt ſagen: „Artige, witzige und geſuchte 


Phraſen werden bei Leuten von Urtheil und Geſchmack 


nie etwas beweiſen, ſobald dadurch nur falſche und 
unmoͤgliche Leidenſchaften geſchildert werden. Madame 
oder Herr Sand, geben Sie doch den Scheinruhm 
auf, dem ſeit einigen Jahren Ihre Eitelkeit nachjagt, 
und laſſen Sie das Publikum in die von der Ver— 
nunft gezeichneten Grenzen zuruͤckkehren. Sie werden 
dann erfahren, was vorurtheilsfreie Richter von dem 
Mißbrauche denken, den Sie jetzt mit einem ſchoͤnen 
Talent treiben, deſſen Produkte Ihren Ruf fuͤr die Zu— 
kunft haͤtten ſichern koͤnnen. Wiſſen Sie aber, G. 
Sand, daß die Zukunft der einzig wahre Probirſtein 
jedes Rufs iſt? Bedenken Sie, daß Lacalprènede, 
Voiture und Scudery ihre Anhaͤnger hatten, und am 
Hofe Freunde fanden, die ſtets bereit waren, fuͤr ſie 
den Degen zu ziehen, daß aber funfzig Jahre ſpaͤter 
dieſelben Schriftſteller als Muſter von Laͤcherlichkeit 
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citirt wurden. Machen Sie von ihnen einen Schluß 
auf fih. — Ich kehre zum Tempel zuruͤck. 

Die Diskuſſion uͤber den Prozeß Ludwigs XVI. 
begann am 26. December und dauerte bis zum 7. 
Januar. Die Berathſchlagung wurde bis zum 14. 
vertagt. An demſelben Tage ſtellte der Nationalkon— 
vent folgende Fragen: „Iſt Ludwig ſchuldig? — Soll 
das Urtheil der Sanction des Volks unterworfen wer— 
den? — Was wird ſeine Strafe ſein?“ 

Die Repraͤſentanten berathſchlagten uͤber dieſe Ba— 
ſis in den Sitzungen des 15., 16., 17. und 18. 
Januar. ; 

Auf die erfte Frage erflärten 683 Deputirte von 
749 Ludwig für ſchuldig, und auf die zweite verwei— 
gerten nur 424 Deputirte die Appellation an's Volk. 
Die letzte und ſchrecklichſte Frage wurde am 18. ſo 
beantwortet: 

Den Tod unbedingte. . 387 Stimmen 

Den Tod bedingt, Gefangenſchaft 
oder Kettenſtrakre „ 334 
Zahl der Abweſenden . . 28 
Summe der Votirenden 749. 

Der Praͤſident Vergniaud erhob ſich mit feierli— 
cher Ruhe und begann in einem etwas alterirten Tone: 

„Ich erklaͤre im Namen des Nationalkonvents, 
daß er gegen Louis Capet die Todesſtrafe ausſpricht.“ 

Noch fand am 19. eine Abſtimmung ſtatt, ob 
die Hinrichtung des Verurtheilten aufgeſchoben werden 
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ſolle oder nicht. 690 Repraͤſentanten votirten; die ab⸗ 
ſolute Majoritaͤt war 346; 380 Deputirte erklaͤrten 
ſich fuͤr den unmittelbaren Tod. 

Am 20. Januar, um 3 Uhr Morgens, ertoͤn— 
ten in der Nationalverſammlung aus dem Munde des 
Praͤſidenten, wie Grabgelaͤute, die Trauerworte: 

„Louis Capet ſoll unmittelbar zum Tode gebracht 
werden.“ 

Den Abſchied Ludwigs von ſeiner Familie berichte 
ich nicht, viele Memoiren ſind damit angefuͤllt, und 
ich koͤnnte zu dieſen traurigen Details e Neues 
hinzufuͤgen. 

Als ich den 21. Januar 1793 in meiner Ge⸗ 
ſchichte von Paris ſchilderte, hatte ich den Brief vor 
Augen, den mein Vater unter dem Einfluſſe dieſer 
ungeheuren Kataſtrophe uns nach London ſchrieb, und 
ich glaube in meine Darſtellung Alles aufgenommen 
zu haben, was dieſe Epiſode Dramatiſches enthielt. 
Jetzt faſſe ich mich aber weit kuͤrzer und fuͤge nur 
einige neue Einzelnheiten hinzu. 

Am 21. Januar, lange vor Tagesanbruch, er— 
wachte Ludwig; ein fernes Getöfe traf fein Ohr — 
es waren die Vorbereitungen zu ſeiner Hinrichtung. 
Ueberall ſchlug man Appell; Artillerie fuhr durch die 
Straßen und beſetzte Bruͤcken, Barrièren und alle 
Landſtraßen bis auf mehrere Stunden Entfernung. 
Andre Batterien beherrſchten den Platz, wo die Hin— 
richtung vor ſich gehn ſollte, und ausgewählte Artil- 
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leriſten waren bereit, auf Alle mit Kartaͤtſchen zu 
feuern, die durch den Ruf „Gnade!“ das Urtheil des 
ſouverainen Volks beeintraͤchtigten. Unabhaͤngig von 
der bewaffneten Macht, uͤber die ſich Santerre alle 
moͤgliche Garantien zu verſchaffen mußte, ſandten die 
Jakobiner, auf Robespierre's Antrag, eine Menge 
geprüfter Männer nach dem Revolutionsplatze, die 
ſich um das Schaffot drängen ſollten. Später wird 
ſich zeigen, daß unter dieſer Menge „gepruͤfter Maͤn— 
ner“ viele Royaliſten waren. Viele werden ſich viel— 
leicht uͤber dieſe Bemerkung wundern; allein mir kommt 
die Sache ganz natürlich vor. 

Ludwig ſtand um fuͤnf Uhr auf, nachdem er ru— 
hig vier Stunden geſchlafen hatte, hoͤrte die Meſſe, 
und empfing die Kommunion. 

In den Straßen dauerte der Laͤrm von Trom— 
meln, Pferden und Kanonen noch immer fort. 

Um neun Uhr ſprach das erlauchte Opfer: „Ich 
bin bereit“ — und im Himmel klang es wieder: 
„Er iſt bereit.“ 


Ludwig verließ den Tempel in Begleitung zweier 
Municipalbeamten, Namens Jacques Roux und Pe— 
ter Bernard, die von der Kommun ernannt waren, 
den König zum Schaffot zu begleiten. Ludwig trug 
ein braunes Kleid, eine weiße Weſte, graue Hofen 
und weiße Struͤmpfe. Seine Haare waren glatt ge— 
kaͤmmt und ſeine Geſichtsfarbe zeigte von keiner Alte— 
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ration — einen runden Hut hatte er in die Augen 
gedruckt, Der Monarch ſtieg mit dem Abbé Edge— 
worth in einen Miethwagen, den Garat, der Juſtiz— 
miniſter, wie er ſich ſpaͤter ruͤhmte, dem fatalen Kar— 
ren ſubſtituirt hatte. Zwei Offiziere der Gensd'armen 
ſaßen ruͤckwaͤrts im Wagen, und hatten Befehl, den 
Verurtheilten zu toͤdten, ſobald ſich unter der Menge 
die geringſte Bewegung zu ſeiner Befreiung zeige. 
Allein nichts der Art wurde bemerkt; duͤſtres Schwei— 
gen herrſchte auf den Boulevards, welche der Trauer— 
zug in ihrer ganzen Länge zuruͤcklegte. 

Als der Wagen am Fuße des Schaffots ange— 
kommen war, ſtieg Ludwig unverzuͤglich aus. Er 
ſchien traurig und niedergeſchlagen, doch nicht muth— 
los. Waͤhrend der Koͤnig mit ſeinem Beichtvater 
ſprach, wirbelten die Tambours. „Still!“ rief er 
ihnen mit ſtarker Stimme zu, und ſie gehorchten. — 
Der Einfluß einer koͤniglichen Stimme kann alſo das 
Koͤnigthum uͤberleben. So wahr iſt es, daß in der 
Welt Vorurtheile eine ſouveraine Gewalt ausuͤben. 
Allein Santerre eilte herbei und befahl den Tambours 
fortzufahren. — „Welcher Verrath!“ rief jetzt Lud— 
wig. „Ich bin verloren!“ 

Dieſe Worte hatten einen Sinn, der nie genuͤ— 
gend erklaͤrt worden iſt. Ich werde gleich nachher 
verſuchen, den Schleier, der auf dieſem Umſtande des 
21. Januar ruht, etwas zu luͤften. 

Mit der Eilfertigkeit der Verzweiflung zog jetzt 
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der Koͤnig ſein Kleid aus, band ſeine Haare auf, ent— 
ledigte ſich ſeiner Halsbinde, entbloͤßte Hals und 
Schultern und kniete nieder, um den Segen des 
Prieſters zu empfangen. Der heilige Mann ertheilte 
ihm denſelben; allein er ſagte nicht: „Sohn des hei— 
ligen Ludwig ſteige zum Himmel.“ — Dieſe Aeuße— 
rung chriſtlicher Beredtſamkeit erfanden romaniſirende 
Geſchichtſchreiber, ſowie ſpaͤter das: „Die Garde ſtirbt 
und ergiebt ſich nicht.“ 

Der Abbs Edgeworth, von glaubwuͤrdigen Per— 
ſonen hieruͤber befragt, erwiederte: „Ich kann mich 
auch nicht im Geringſten entſinnen, die mir zugeſchrie— 
benen Worte geſagt zu haben.“ — Indeß ſind dieſe 
Worte auf Marmor geſchrieben. — Die Unſterblich— 
keit bildet ſich oͤfters aus eben fo wenig authentiſchen 
Elementen. 

Nachdem Ludwig den Segen empfangen, ſtieg 
er feſten Fußes auf's Schaffot, wo er zum Volke zu 
ſprechen verlangte. 

„Das koͤnnen Sie,“ erwiederte der Scharfrichter; 
„allein vorher muͤſſen Ihnen die Haare abgeſchnitten 
und die Haͤnde gebunden werden.“ 


„Die Haͤnde gebunden!“ rief der Verurtheilte. 

„Noch dies Opfer,“ ſprach der Abbe tief gerührt, 

„So macht, was Ihr wollt,“ begann Ludwig 
wieder mit heiterer Ruhe und fuͤgte hinzu, als ſeine 
Haare verſchnitten und die Haͤnde gebunden waren: 
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„Jetzt werde ich hoffentlich ſprechen koͤnnen.“ Der 
Henker antwortete bejahend. 
Der Koͤnig trat nun auf der linken Seite des 
Schaffots einige Schritte vorwaͤrts, gab mit dem 
Kopfe den Tambours ein Zeichen, aufzuhoͤren, und 
begann mit feſter, ſtarker Stimme: 

„Franzoſen, ich ſterbe unſchuldig, verzeihe mei— 
nen Feinden, und wuͤnſche, daß mein Tod — —“ 

Hier begannen die Tambours, auf ein Zeichen 
Santerre's, wieder zu wirbeln und uͤbertaͤubten die 
Stimme des Koͤnigs. — Der Kommandant der Na— 
tionalgarde ſagte jedoch nicht: „Ich habe Sie nicht 
hierher gebracht, um zu haranguiren, ſondern um zu 
ſterben.“ — In meiner Geſchichte von Paris habe 
ich zwar dieſe Worte berichtet; allein authentiſche 
Nachweiſungen haben mich ſeitdem eines Beſſern be— 
lehrt. Santerre ſprach naͤmlich bei dieſer Gelegenheit 
kein Wort, ſondern gab den Tambours den Befehl 
mit einer Bewegung des Degens. 

Unter dieſem Laͤrm fiel der Kopf Ludwigs um 
10 Uhr 20 Minuten. Man zeigte ihn dem Volke 
und dies blutige Schauſpiel wurde mit dem donnern— 
den Rufe: „Es lebe die Nation! Es lebe die Re— 
publik!“ aufgenommen. 

Ich habe in Bezug auf dies große und merkwuͤr— 
dige Ereigniß nur die Wahrheit berichtet; andre Mes 
morialiſten haben dagegen, um Schauder und gewal— 
tige Aufregungen hervorzubringen, die zur Mode ge— 
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hoͤren, Zuͤge erzaͤhlt, wie man ſie etwa bei Kanni— 
balen antrifft. Dieſe Dinge ſind faſt alle ebenſo un— 
wahr, als die poetiſche Ermahnung des Abbe Edge— 
worth, und ich enthalte mich, ſie zu erwaͤhnen. 
Gewiß iſt, daß der Herzog von Orleans, in 
einem ſchlechten Kabriolet verborgen, der Hinrichtung 
beiwohnte, wie ich von Jemand weiß, der wenige 
Augenblicke vor der Exekution mit ihm ſprach. Der 
Wagen mit dem Vetter des Koͤnigs hielt am Ende 
der elyſeiſchen Felder und entfernte ſich durch die— 
ſelbe Straße erſt nach Wegſchaffung des Körpers, 
Man hat behauptet, Egalits ſei nach feiner Ruͤck— 
kehr in's Palais-Royal in einen Staatswagen mit 
ſechs Pferden geſtiegen und ſei nach Raincy gefahren, 
wo er ein Feſt veranſtaltet gehabt. Dagegen hat mir 
ein Mann“), der mit dem Herzoge von Orleans in 
ziemlich hohem Grade vertraut war, verſichert, Letz— 
trer habe am 21. Januar Paris nicht verlaſſen. Der 
Augenzeuge fuͤgte hinzu, der Exprinz habe ohne Zwei— 
fel eine Kataſtrophe gern geſehn, die ſeinen Hoffnun— 
gen ſchmeicheln konnte, aber nicht die verbrecheriſche 
Freude geaͤußert, die man ihm faſt allgemein an in 
nem Tage zugeſchrieben. ö 
Ich ſagte weiter oben, Ludwig habe, als er 


) Dieſer Mann war Herr Befort, ein im Jahre 1834 ges 
ſtorbener Negociant. Seine Kinder können noch jetzt meine Bes 
hauptungen beſtätigen. 
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das Schaffot beſtiegen, ausgerufen: „Welcher Ver— 
rath!“ — Nun befand ſich Dumouriez am 21. Ja- 
nuar ohne hinlaͤnglichen Grund zu Paris, wohin er 
heimlich Offiziere und Soldaten hatte kommen laſſen, 
deren Zahl er in ſeinen Memoiren auf 3000 angiebt. 
Dieſer General hat behauptet, er habe dieſe Truppen 
in die Hauptſtadt eingefuͤhrt, um Ludwig zu retten, 
und vielleicht hatte er ſich dem ungluͤcklichen Monars 
chen ſo weit genaͤhert, daß dieſer auf ihn rechnete. 

Man weiß aber auch, daß Dumouriez waͤhrend 
feiner geheimen Reiſe keinen einzigen von den Freunz 
den des Koͤnigs ſah, und hat behauptet, daß er alle 
Abende lange Unterhaltungen mit den hauptſaͤchlichſten 
Kreaturen des Herzogs von Orleans gehabt. In Ber 
zug auf die letztere Angabe muß man fuͤr zu wenig 
bewieſen halten, daß Dumouriez den Nationalkonvent 
habe aufloͤſen, und einen Prinzen der juͤngern Linie 
der Bourbons zum Koͤnige machen wollen. Indeß 
ſpricht die Wahrſcheinlichkeit ſehr fuͤr dieſe Meinung, 
woruͤber ich bald meinen Leſern ein Mehreres ſagen 
werde. 

Bei großen, politiſchen Kataſtrophen blickt man 
natürlich auf das Volk, in deſſen Mitte fie ſich zu— 
tragen. Abgeſehen von der militaͤriſchen Bewegung in 
der Hauptſtadt am Morgen des 21. Januar verrieth 
durchaus nichts, weder während des Prozeſſes des Koͤ— 
nigs, noch bei deſſen Hinrichtung, eins jener Ereig— 
niſſe, deſſen Folgen Jahrhunderte lang wiederhallen. 


a 


Das ſchreckliche Schauſpiel der Konvent als Gerichts— 
hof, und das ruͤhrende Schauſpiel des Tempels brach— 
ten die Pariſer nicht aus jener ſorgloſen Ruhe, jener 
unglaublichen Fuͤgſamkeit in die obwaltenden Verhaͤlt— 
niſſe, wie ich ſie ſchon oͤfters bezeichnet; Geſchaͤfte, 
Vergnuͤgungen, Intereſſen, Alles war, wie gewoͤhn— 
lich. Demungeachtet muß ich eine Ausnahme erwaͤh— 
nen; allein ſie wird die Reputation der Pariſer von 
1793 nicht eben verbeſſern. 

Man gab im Theater das Vaudeville „La chaste 
Susanne“ und in der franzoͤſiſchen Komoͤdie „L'ami 
des lois.“ Bei Gelegenheit dieſer beiden Stufe er- 
Härte ſich die öffentliche Meinung gegen die Richter 
Ludwigs XVI. „Ihr ſeid Richter und Anklaͤger zu— 
gleich,“ ſprachen zwei Greiſe, die ſich anſchickten, Su— 
ſanne unter dem Harlekinsmantel der Straße Chartres 
zu verdammen, und die Zuſchauer, dieſelben Pariſer, 
die gleichgültig waren bei den Leiden der Foniglichen 
Familie und den empörenden Sophismen, womit der 
Konvent ſein ungeſetzliches Benehmen unterſtuͤtzte, das 
man von einem Ende Europa's bis zum andern ta— 
delte, erhitzten ſich bei einer theatraliſchen Anſpielung 
darauf. In der franzoͤſiſchen Komödie bemühte ſich 
der Verfaſſer des „Ami des lois“ Gemeinpläße ge= 
gen die Anarchie aufzuſtellen. Man wollte Robespierre 
und die Kommun von Paris in einer, freilich ziem— 
lich indirekten Allegorie erkennen. Das Publikum ap— 
plaudirte leidenſchaftlich, und gerieth in gerechten Un— 
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willen auf den wohlgepolſterten Baͤnken, wo öffentliche 
Gerechtigkeit und Vernunft ſich entruͤſten koͤnnen, ohne 
ſich zu ſtrapaziren. Sobald aber der Vorhang gefallen 
war, und die meuteriſchen Zuſchauer ſich wieder in 
friſcher Luft befanden, beruhigte ſich ihr erhitztes Blut; 
die Anſpielungen, die eben ſo edle Geſinnungen in ih— 
nen rege gemacht, waren ihnen nur noch ein Traum, 
und ſie legten ſich ſchlafen, nachdem die Nachtmuͤtze 
ihren Kopf vollends abgekuͤhlt. 

Zu Ende Decembers wurden mehrere litterariſche 
Neuigkeiten Mode; denn die Mode beſtand auch waͤh— 
rend der politiſchen Revolutionen in Frankreich. Man 
kann dieſe Macht nicht toͤdten, ſelbſt wenn man ſie 
in Blut taucht. 

Der Verfaſſer des „Jahres 2440,“ der ſatyriſche, 
geiſtreiche und etwas cyniſche Mercier, hatte eben ſeine 
„Fragmens de politique et d'histoire“ publicirt, 
eine mannigfaltige und ſehr kritiſche Sammlung, worin 
ſich die freie, kuͤhne, allem Zwange feindliche Manier 
zeigte, welche dieſen Schriftſteller bemerklich machte. 
Nicht alle Aufſaͤtze in dieſem Werke waren neu; fo 
fand man darin die pikanten Adieux an das Jahr 
1789, die 1790 eine gute Unterhaltung auf den Kaf— 
feehaͤuſern geweſen waren. Hätte Mercier zur Zeit 
der zweiten Publikation derſelben eine verbeſſerte Aus⸗ 
gabe davon beſorgen wollen, wuͤrde er gewiß viele 
Stellen geaͤndert haben. — „Adieu,“ hieß es darin, 
„denkwuͤrdiges Jahr, beruͤhmteſtes dieſes Jahrhunderts. 
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Adieu du fir die Parifer glorreiches Jahr, in welchem 
die hohe Geiſtlichkeit und der maͤchtige Adel an Kon— 
vulſionen verſchieden. — Großes Jahr, Du warſt 
das Jahr der Wiedergeburt. Du fliehſt in das Meer 
der Zeit; adieu denn, weil es unmoglich iſt, Dich 
zuruͤckzuhalten. Sage aber dem Jahre 2440, daß 
wir aus allen Kraͤften laufen, um es zu erreichen, 
und zu umarmen. Ohne Schmeichelei, Du gleichft 
ihm ſehr, theures, entflohenes Jahr; ich glaubte ſo— 
gar einen Augenblick, daß nur das Datum Eurer Ge— 
burt zu veraͤndern ſein duͤrfte. Allein jenes Jahr, ſei 
nicht eiferſuͤchtig deshalb, wird noch ſchoͤner und geiſt— 
reicher ſein, wie Du, weil der Patriotismus eine Tu— 
gend iſt, die ſich durch Uebung befeſtigt; weil man 
die öffentliche Gluͤckſeligkeit träumen muß, ehe fie dauerz 
haft begruͤndet werden kann, und weil endlich das 
Meiſterſtuͤck des menſchlichen Geiſtes nicht darin be— 
ſteht, gute Geſetze zu machen, ſondern ſie in Ausfuͤh— 
rung zu bringen. — — Adieu tumultuariſches aber 
ſehr theures und verehrtes Jahr.“ 

Der gute Mercier erwartete nicht, als er dieſes 
ſchrieb, daß drei Jahre nachher unſre Revolution um 
hundert Jahre gealtert ſein wuͤrde; er wußte nicht, 
daß in Frankreich die Zeit den Patriotismus nicht be— 
feſtigte, ſondern ſchwaͤchte und abnutzte, weil der Paz 
triotismus bei uns, gleich vielen andern Affekten, eine 
Leidenſchaft vom feinſten Zeug iſt. Haͤtte der wackere 
Moraliſt dies vermuthet, ſo wuͤrde er ſeinen Kalender 
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der ſocialen Perfektibilität anders berechnet, und un— 
ſern oͤffentlichen und Privattugenden kluͤglich ein Paar 
Jahrtauſende Zeit gelaſſen haben, um ihre Normal— 
hoͤhe zu erreichen. Vielleicht waͤre er der Wahrheit 
naͤher gekommen, haͤtte er das Jahr 4880 feſtgeſetzt, 
abgeſehen jedoch von etwaigen kleinen Störungen der 
Ausbildung des menſchlichen Geiſtes durch Suͤndflu— 
then, Kometen, Barbarei und andere dergleichen Zu— 
fälle, 

Ganz gewiß konnte Mercier nicht vorherſehen, daß 
die Generation, welche von 1815 bis 1836 lebte, nach 
ihrer Meinung das von jenem Schriftſteller fuͤr das 
Jahr 2440 verſprochene non plus ultra noch uͤbertref— 
fen wuͤrde. Sein Geiſt muß ſich ausnehmend freuen, 
abgeſehen von der prophetiſchen Eigenliebe, ſeine phil— 
anthropiſchen Wuͤnſche ſo ſchnell erfuͤllt zu ſehen. So 
iſt z. B. zu bewundern, mit welchem Scharfſinn die 
fragliche Generation entdeckt hat, daß Shakespeare 
meiſterhafte Tragoͤdien in England, lange vor unferm 
Corneille, geſchrieben, waͤhrend unſre Vaͤter in ihrer 
kraſſen Unwiſſenheit dieſen Dichter fuͤr barbariſch er— 
klaͤrten, und Voltaire ſogar, der aber jetzt zum Gluͤck 
fuͤr einen Pedanten gilt, den unſterblichen Verfaſſer 
des Hamlet tuͤchtig durchhechelte. 

Inmitten der Eitelkeiten einer Epoche geſchieht es 
aber mannigmal, daß die Annaliſten, Leute, die verteufelt 
methodiſch zu Werke gehen, den Neueren einige ver— 
raͤtheriſche Daten an den Kopf werfen, und dadurch 
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dieſe Genies in Verlegenheit bringen. So hatte Du— 
eis ſchon zu Ende des 18. Jahrhunderts alle Schoͤn— 
heiten Shakespeare's tief empfunden, und es ſogar 
uͤber ſich genommen, unſere Buͤhne mit Hamlet, Lear 
und Makbeth zu bereichern, Tragoͤdien, die das da— 
malige Publikum mit Enthuſiasmus aufnahm, obgleich 
es noch der wunderbaren Aufklaͤrung beraubt war, die 
in den naͤchſten 30 oder 40 Jahren die Erfahrungen 
eines Jahrtauſends uͤber Frankreich verbreiten ſollte. 

Ermuthigt von ſeinen fruͤhern Erfolgen, ließ Du— 
cis im December 1792 den Othello auffuͤhren, wobei 
aber das Publikum fand, daß das Stuͤck in der fran— 
zoͤſiſchen Nachahmung bedeutend an Interreſſe verloren 
hatte. Folgendes ſprach man damals im Theater der 
Republik daruͤber: — Indem Shakespeare die Des— 
demona zur Frau des Mohren, durch eine geheime 
Heirath macht, laͤßt er ihre Gegenwart bei ihm ohne 
Inkonvenienz erſcheinen. In der franzoͤſiſchen Nach— 
ahmung iſt aber Desdemona nur Othello's Geliebte, 
und Ducis zeigt uns die Tochter eines Senators mit— 
ten in Venedig als Konkubine. Dieſes unmoraliſche 
Verhaͤltniß macht den Beiſtand unwahrſcheinlich, den 
Othello gegen den beleidigten Vater des Maͤdchens bei 
dem Senate findet. 

In dem engliſchen Werke (ſagte man ebenfalls 
1793) rechtfertigt Jago's Eiferſucht auf den jungen 
Caſſius, wegen des Vorzuges, den dieſen der mau— 
riſche General ertheilt, vollkommen des Erſteren Rache. 

Zunfzig Jahre. III. 17 
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Er ſucht Caſſius zu verderben, indem er ſich bemuͤht, 
ihn als einen geheimen Liebhaber der Desdemona dar— 
zuſtellen, und als Mittel dazu benutzt er ein Schnupf— 
tuch, was die Gattin des Mohren verloren hat. Ja— 
go's Frau bringt es in Caſſius Zimmer, um ſofort 
einen Beweis zur Anklage der Desdemona daraus zu 
machen, was Alles ſehr dramatiſch iſt. 


Im franzoͤſiſchen Othello iſt die Intrigue mit 
Lorédan, dem Sohne des Dogen und Gegenſtande 
der Eiferſucht des Mohren, voller auffallender Un— 
wahrſcheinlichkeiten. Daſſelbe iſt der Fall in Bezug 
auf die unkluge Ueberlieferung des Schmuckkaͤſtchens 
durch Edelmone an den ſchon verdaͤchtigen Lorédan. 
Die junge Venetianerin kannte gewiß die argwoͤhniſche 
Eiferſucht ihres Verlobten, und haͤtte alſo eher jeden 
andern, als den Mann, der es gewagt hatte, ihr 
ſeine Liebe zu erklaͤren, beauftragen ſollen, ihre Dia— 
manten zum Beſten ihres Vaters zu verkaufen, der 
eben ſeiner Guͤter beraubt worden war. Uebrigens 
geht dieſer Vater bei ſeinem Feinde Othello ſo frei 
aus und ein, wie auf einem Kaffeehauſe. Edelmone, 
nur die Maͤtreſſe des Mohren, empfaͤngt ihren Vater 
unbedenklich in dem Zimmer, was Zeuge ſeiner Schande 
iſt, und er verzeiht ihr am Ende ſogar, ohne einen 
neuen Grund zu dieſer Nachſicht zu haben. Vermoͤge 
einer haſtigen Entwickelung, die Shakespeare beſſer 
vorzubereiten wußte, läßt Ducis vor dieſer Verzeihung 
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Edelmone von dem wilden Othello erſticken, mit dem 
ſie jedoch kurz vorher getraut worden war. 

Alles iſt unzuſammenhaͤngend und unwahrſchem⸗ 
lich in der franzoͤſiſchen Nachahmung der engliſchen 
Tragoͤdie; ihr Erfolg war auch nur ſehr bedingt, und 
ſie verdankte ihn einzig der pompoͤſen Verſifikation 
und hauptſaͤchlich dem bewundernswerthen Spiele Tal— 
ma's. Bald ſah man in dem fehlerhaften Werke nur 
noch das Genie des franzoͤſiſchen Tragoͤden. Die ſchoͤ— 
nen Verſe von Ducis und das Studium Shakespeare's 
waren fuͤr ihn hinreichend, dem Stuͤcke einen Ruf 
ſcheinbarer Trefflichkeit zu verſchaffen, der Talma ſelbſt 
uͤberlebte. 

Buͤrger Lequinio war eins der exaltirteſten Mit— 
glieder des Konvents, deſſen republikaniſche Beredſam— 
keit nicht damit zufrieden war, bloß in der National- 
verſammlung zu donnern. So publicirte er 1793 
eine Brochure, betitelt: „Les Prejuges deétruits “e, 
worin er unbarmherzig jeden Glauben an das, was er 
Vorurtheile nannte, angriff. — „Das größte und 
thoͤrichtſte Vorurtheil,“ ruft Lequinio aus, „iſt die 
Behauptung, daß die menſchliche Geſellſchaft der Vor— 
urtheile beduͤrfe, um gluͤcklich zu ſein. Eben dies feſ—⸗ 
ſelte bis auf den heutigen Tag den Geiſt und wird 
ſtets die Vernunft feſſeln. Ich laſſe kein Vorurtheil 
gelten, weder das der Religion, noch das des Ruhms, 
noch auch das der Ehre. Nie werden die Menſchen 
tugendhaft, gut und gluͤcklich ſein, ſo lange ſie nicht 
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von allen Vorurtheilen, ohne Ausnahme, befreit und 
einzig auf Wahrheit, Gerechtigkeit und Geſetzlichkeit 
bebacht find. 

Von dieſem Princip ae das ein Rouſ⸗ 
ſeau ſelbſt etwas abſolut wuͤrde gefunden haben, 
macht unſer verwegner Philoſoph einen Hauptangriff 
auf Ruhm, Ehre, Religion, Royalismus, Bered— 
famfeit,, die falſche Scham wegen der Baſtardſchaft, 
die kleinmuͤthige Furcht vor dem Tode, die Intole— 
ranz, die unſinnige Neigung zum Kriege, den luͤgne— 
riſchen Charletanismus der Geſchichte, die Intrigue, 
die Raͤnke der Politik und den eitlen Kultus der 
Graͤber. Alle dieſe ſogenannten Vorurtheile ſtellt Le— 
quinio dicht gedraͤngt vor ſich, um ſie mit einem 
Schlag zu vernichten. 

Der Verfaſſer hat ſich leider nicht die Muͤhe ge= 
geben, uns zu ſagen, wie ſich die Welt ohne Reli— 
gion, Ruhm, Ehre u. ſ. w. regieren laſſe, und wie 
man ohne dieſe allgemein angenommenen Ideen fuͤh— 
len koͤnne, was gerecht und geſetzlich ſei. — Lebt 
Lequinio noch, und begegne ich ihm eines Tags, ſo 
werde ich ihn wenigſtens erſuchen, von ſeiner großen 
Proſkription die arme Ehre auszunehmen, welche ohne 
das geringſte Vorurtheil Alles in ſich begreift, was 
Tugend, Wahrheit und Gerechtigkeit lieben macht. 

Das Folgende iſt, wie ich wetten wollte, eine 
Eroberung der weiten Principe Lequinio's. Unlaͤngſt 
habe ich von der Nachahmung eines Schillerſchen Dra⸗ 
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ma's geſprochen, betitelt: „Robert, chef de bri- 
gands.“ Der Perfaſſer deſſelben ließ im Januar 1793 
eine Fortſetzung deſſelben auffuͤhren, genannt: „Ro— 
bert le républicain“, entweder von den „Préjugés 
détruits“ dazu bewogen, oder um fi) auf die Höhe 
der Umſtaͤnde zu ſtellen. Robert, in dem neuen Stuͤck 
Herzog von der Moldau, iſt eines Morgens ſeiner 
despotiſchen Regierung müde, was ohne Zweifel fehr 
viel Wahrſcheinliches fir ſich hat. Sein Bruder Mo— 
riz, bekanntlich der Tyrann in dem andern Stuck, 
hat ſich nicht ertraͤnkt, wie man allgemein glaubte, 
und da ſich die Boͤſewichter ſelten beſſern, fo ſtellt er 
feinem tugendhaften Bruder, dem ehemaligen Raͤuber— 
hauptmanne, nach. Robert iſt aber vom Volke zum 
Praͤſidenten eines geheimen und ſchrecklichen Tribunals 
ernannt, das aus achtbaren Bürgern beſteht, die fruͤ— 
her mit dem Herzoge in Boͤhmen das Raͤuberhandwerk 
trieben. Die Geſetze der neuen Republik ſind ſo gut, 
daß die Richter zugleich Anklaͤger, Zeugen und Henker 
vorſtellen, was noch gehen mag, wenn im Budget 
nur Oekonomie herrſcht. Robert wird bei ſeinem 
eignen Tribunal von zweien der Richter angeklagt, 
die der Verraͤther Moriz beſtochen hat. Als Beweis 
der Schuld liegt zwar blos ein anonymer Brief vor; 
allein das Tribunal der Moldau iſt nicht ſchwierig 
wegen der Form der Procedur. Der Praͤſident iſt 
in fuͤnf Minuten verurtheilt, und ſchon erhebt einer 
der Anklaͤger den Dolch, um die Sentenz zu vollzie— 
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hen, als gemeldet wird, Moriz habe das Volk inſur⸗ 
girt, und ein Aufruhr ſei ausgebrochen. Die Exeku— 
tion wird nun zum Beſten der Moralität der Richter 
und des Stuͤckes aufgeſchoben, Moriz gefangen genom— 
men und aller, vorher Robert Schuld gegebenen Ver— 
brechen uͤberfuͤhrt; allein er toͤdtet ſich, ehe er ſeine 
verdiente Strafe dafuͤr erhaͤlt. 

Das Stuͤck endigt mit einer glänzenden republi⸗ 
kaniſchen Proteſtation von Seiten des ehemaligen Her— 
zogs Robert, wie fie der beredte Anacharſis Clootz, 
der Redner der Sanskulotten und des Menſchen— 
geſchlechts, nicht beſſer verfaßt haben wuͤrde. Als 
der Philoſoph Lequinio Tags darauf die Analyfe die— 
ſes Stuͤcks, bei feiner Taſſe Chokolate, auf dem Cafe 
de Foy las, dachte er vielleicht bei ſich: „Ich glaube 
der Ehre eine Amneſtie ertheilen zu muͤſſen, weil ge— 
rade dies Vorurtheil dazu dienen kann, die Treue 
von Verrath zu unterſcheiden.“ 


Ende des dritten Bandes. 
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